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Vorrede, 


Die Auflosung des franzöſiſchen Handels in der Levante 
und die Ruͤckkehr fo vieler Perſonen in ihr Vaterland, die 
in den vornehmſten tuͤrkiſchen Handelsplaͤtzen als Conſuls 
und Oberconſuls angeſtellt waren, hat zufällig über jene 
Gegenden mancherley Licht verbreitet. Die Berichte, wel⸗ 
che jene Handelsaufſeher an ihre Behoͤrden über den Zu. 
ſtand des levantiſchen Handels, und die Verbeſſerungen, 
deren er faͤhig war, von Zeit zu Zeit abſenden mußten, oder 
die Bemerkungen, welche fie an Ort und Stelle über die 
Waaren machten, welche bey Tuͤrken und Griechen den 
meiſten Abgang finden, oder. was fie uͤber die Concurrenz 
der verſchiedenen europäifchen Nationen in dieſem Verkehr, 
und den Gewinn oder Verluſt derſelben niederſchrieben, 
wurden endlich aus ihren Schreibepulten oder Taſchen⸗ 
buͤchern erloͤſt, und vermehren die Kenntniſſe des großen 
Publicums. 

Unter mehreren Schriften, welche feit kurzem dieſen 
Gegenſtand oder einzelne Theile deſſelben in Frankreich 


— 


1 Vorrede. 


genſtaͤnde nur eigentlich den franzoͤſiſchen Kaufmann, der 
ſelbſt Verſendungen dahin macht, oder machen will, in⸗ 
tereſſiren konnen, Hr. B. bey feinen Vorſchlaͤgen vieles 
als bekannt vorausſetzt, das nur Eingeweihte in die ſem 
Verkehr verſtehen, manche von ſeinen Ideen nicht ohne 
genaue Prüfung, dazu hier der Ort nicht war, dem Pu⸗ 
blikum vorgelegt werden konnten, auch in dieſem Abſchnitt 
manches wiederholt wird, was er fruͤher bald aus fuͤhr⸗ 
licher bald kuͤrzer entwickelte, ſo iſt er in dieſer Ueber⸗ 
fegung weggeblieben. Sonſt iſt fie dem Original wöͤrt⸗ 
lich treu geblieben, einzelne Stellen ausgenommen, z. B. 
bey den Öffentlichen Gebaͤuden und Alterthuͤmern von 
Salonichi, wo mir eine Abkuͤrzung noͤthig ſchien. 
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Suonichi oder Theſſalonich iſt der vorzüͤglichſte Hatte — 
delsort in ganz Griechenland. Ich kann daher das Ges 
maͤlde von dem griechiſchen Handel nicht anfangen, ohne 
vorher einen Blick auf dieſe Stadt und überhaupt auf 
das prächtige Macedonien geworfen zu haben, das ſtol⸗ 
zer auf den Reichthum feines Bodens und ſeiner Erzeug⸗ 
niſſe, als auf ſeinen Alexander iſt. 


Topographie von Macedonien. 


Die Provinzen Griechenlands verlohren mit der 
Örepheit auch ihre Namen und ihre Grenzen. Es ges 
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rieth alles durch die Eroberung in die groͤßte Verwirrung, 
die dem Sieger eigenthuͤmliche militaͤriſche Verfaſſung wur⸗ 
de durchgaͤngig eingefuͤhrt, und zugleich zerſtuͤckelte Sultan 
Murad II. das ganze Land in militaͤriſche Abtheilungen, 
welche ſchon in allen feinen aſiatiſchen Staaten eingeführt 
waren. Dieſe Diviſionen find unter den Namen von Paz 
ſchalicks, Muſſelimlicks, Woiwodalicks, und Agalicks bes 
kannt. Die größten unter ihnen find die Paſchaliks, 
und die kleinſten die Agalicks. Sie find alle von einan⸗ 
der unabhängig, und die damit belehnten Starthalter 
üben die oberſte Gewalt des Monarchen in ihrer 
größten Ausdehnung aus. Sie vereinigen in ſich alle 
Zweige der Staatsverfaſſung, ausgenommen die Gerichts⸗ 
barkeit in Streithaͤndeln, die dem Kadi vorbehalten iſt, 
und laſſen mit der Kaltbluͤtigkeit eines Fleiſchers, der ein 
Thier abſchlachtet, in ihrer Gegenwart einem Menſchen 
den Kopf abſchlagen, oder thun es wohl gar mit eigener 
Hand. Gewoͤhnlich verkauft die Pforte die Statthal⸗ 
terſchaften an den Meiſibietenden; zuweilen werden ſie 
= auch als Gnadeubezeigungen verſchenkt. Die Stelle 
dauert nur von einem Beiramsſeſt bis zum andern 5), d. h. 


») Die Türken feiern unter dem Nahmen Beiram zwey große 
Feſte. Das erſte faͤllt in den erſten drey Tagen des 
Monats Tyawal gleich nach dem Faſtenmonat Ramadan, 
und, heiſt der große Beiram. An dieſem Feſte pflegen fie 
gewöhnlich ſich und ihre Leute zu kleiden. Der zweyte 
oder kleine wird den zehnten des Monats Sulhadsje ges 
feyert. Man nennt es gewöhnlich aber unrichtig das 

\ tuͤrkiſche Oſterfeſt. Da die Mohamedaner nach Monde 

monaten rechnen, und dieſe abwechſelnd dreyſtig und neun 

und zwanzig Tage enthalten, jo fallen dieſe Feſte in allen 

Jahrszeiten. 
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ein Jahr, man kann ſie aber mit Geld auf zwey Beirams 
verlaͤngern. Iſt eine Stadt mit ihrem Paſcha oder ih⸗ 
rem Muſſelim nicht zufrieden, ſo bietet ſie, um ihn los 


zu werden, eben fo viele Beutel *) an, als er ſelbſt 


zu geben im Stande waͤre, um die Stelle zu behalten, 
und dann wird die Sache nach dem hoͤchſten Gebot ent⸗ 
ſchieden. Auf dieſelbige Art werden auch die Woiwoda⸗ 
licks und Agalicks vergeben, nur iſt mit dieſen in manchen 
Gegenden ein Privilegium auf ewige Zeiten verbunden, 
was gewoͤhnlich Familien zu Theil wird, die dem Staat 
vorzuͤglich wichtige Dienſte geleiſtet haben. So beſitzen 
z. B. die Ghavrinos, die Macedonien erobert haben, 
mehrere Agalicks auf ewige Zeiten. In der Regel wer- 
den aber alle dieſe Stellen wie Meierhoͤfe von dem Meifts 
bietenden in Pacht genommen, und ſeit der Regierung 
Abdul⸗Ahmid's, der eigentlichen Epoche von der das otto⸗ 
manniſche Reich ſich ſeinem Verfall mit ſchnellern Schritten 
naͤherte, ſind nicht ſelten ſolche Agalicks in Griechenland 
von albaniſchen Abentheurern mit Gewalt der Waffen 
erobert worden, und dann mußte ihuen die Pforte jedes⸗ 
mal die Belehnung, die fie ihnen nicht mehr verweigern 
konnte, aus ſcheinbarem freyem Willen ertheilen. In 
neuern Zeiten haben ſogar mehrere ſolcher Agas ſich auf 
dieſelbige Art in den Beſitz von Woiwodalicks geſetzt, und 
wenn ſie ſo fortfahren, ſo iſt zu vermuthen, daß ſie ſich 
auch bald der Paſchalicks bemaͤchtigen werden. Die Pa⸗ 


) Große Summen rechnet man in Conſtantinopel nach Beu⸗ 
teln. Ein Beutel in Golde iſt 15000 Zechinen oder Duka⸗ 
ten; ein Beutel in Silber oder Piaſtern, die gewöhnliche 
Rechnung, beträgt fuͤnfhundert Thaler. 
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ſchas von Seutari und Janina ſind ſchon wirklich auf 
dieſe Weiſe zu ihren Statthalterſchaften gelangt, und es 
iſt zu befürchten, daß fie ihre Lehne in erbliche Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer verwandeln werden. Die Beys von Seres und 
von Melenik in Ober-, und die von Zigpa und Katherin 
in Untermacedonien beſitzen ihre Agalicks ebenfalls auf 
dieſelbige Art. 

Alle heutigen Eintheilungen von Griechenland exi⸗ 
fliren daher nur in unſern Erdbeſchreibungen; es gilt 
in der That gar keine, weil ihrer zu viele ſind. Um je⸗ 
doch mit einiger Ordnung zu Werke zu gehen, will ich 
hier die alten Eintheilungen angeben, und die vorzuͤglich⸗ 
ſten Unterabtheilungen, die ſich in demſelben befinden. 

Macedonien bildet ein großes eingefaßtes Becken, 
in Form eines Halbcirkels, deſſen Diameter vom Meer 
beſpuͤlt und ſehr unregelmäßig aus geſchnitten iſt. Gegen 
Morgen und am Anfang des Halbeirkels iſt der Berg 
Pangaͤus, von dem die Inſel Thaſos eine Fortſetzung iſt, 
und der ſich von la Cavala bis in die Gegend von So⸗ 
phia erſtreckt. Nordwaͤrts wird dieſer Halbeirkel von 

dem Scomius begrenzt, einem Berge, der eigentlich nur 
ein Arm von dem Pangaͤus iſt, dieſer letztere nimmt noͤrd⸗ 
lich von Strumzza eine andere Richtung, und laͤuft von 
Oſten nach Weſten bis nach Uskup. Hier ſenkt er ſich, 
und bildet einen langen und ſchmalen Paß, durch wel⸗ 
chen der Axius oder Verbar in Macedonien einſtroͤmt. 
Auf dem rechten Ufer des Fluſſes erhebt ſich der Berg 
Scardus, der in gerader Linie von Monaſtir nach Ochrida 
laͤuft, wo er ſich in mehrere Zweige theilt, die verſchie⸗ 
dene Richtungen nehmen; derjenige aber, der fi am 
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meiſten gegen Süden hinzieht, vereinigt ſich mit dem 
Olympus. Dieſe berühmte Gebirgskette, ſetzt dann den 
Halbeirkel weiter fort, und ſchließt ihn endlich bey dem 
Thal Tempe, wo das Meer ihn ſcharf abſchneidet, ſo 
daß dadurch eine fuͤufhundert Klaftern hohe und jaͤhe Fels 
ſenwand entſtehet. Auf dieſem Felſen ſteht das Schloß 
Platamona, welches Macedonien gegen Weſten ſchützet, 
ſo wie es gegen Oſten durch das Schloß in Cavala ge⸗ 
deckt wird. Die beyden Paͤſſe bey Uskup und Ochrida 
ſind nicht mit fo ſtarken Schutzwehren verſehen; wenn 
ſie jedoch nur gehdrig beſetzt waͤren, ſo wuͤrde es faſt eben 
ſo ſchwer ſeyn durchzukommen, weil der Weg durch den 
Paß bey Uskup durch die Waldſtroͤme, die ſich von den 
Gebirgen in den Verdar herabſtuͤrzen, gänzlich zu Grunde 
gerichtet, und der Paß bey Ochrida zum großen Theil 
durch die Gewaͤſſer uͤberſchwemmt iſt, die ſich in den 
lychnidiſchen See ergießen. 
Durch den unregelmaͤßigen Ausſchnitt des Diame⸗ 
ters werden gegen Suͤden zwey große correſpondirende 
Meer buſen gebildet, nämlich der von Amphipolis und der 
von Salonichi, auch noch zwey kleinere auf beyden Seiten 
der Chalcidiſchen Halbinſel, dieſe Halbinſel erhaͤlt ihre 
Form durch eine Gebirgskette, die ſich vom Seomius nord⸗ 
waͤrts von Strumzza abſondert, Macedonien von Norden 
nach Suͤden durchſchneidet, und ſich bey der Erdenge von 
Athos verliert. Der Berg Athos ſelbſt, und die Inſeln Sco⸗ 
poli und Sciatho find weiter nichts als Verlängerungen 
dieſer Gebirgskette, die man im eigentlichſten Verſtande 
für das Gerippe, wodurch ganz Macedonien zuſammen 
gehalten wird, anſehen kann. Dieſes Gebirg hat wie⸗ 
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der verſchiedene Aerme, von denen einige oſtwaͤrts gehen, 
und ſich bey la Cavala mit dem Pangaͤus vereinigen, 
andere aber in parallelen Richtungen weſtwaͤrts laufen, 
bis an die Berge von Vodina, von da durch den noͤrdli⸗ 
chen Theil von Pierien ſtreichen, und ſich ebenfalls an 
den Olympus anſchließen. 

Durch dieſe vielen Berge, die ſich darchſchuelden, 
entſtehen in Macedonien eine Menge großer Ebenen. So 
findet man gegen Oſten die Ebene von Philippi, gegen 
Norden die von Seres, weſtwaͤrts die Ebene von Ka⸗ 
therin, und ſuͤdlich die von Pella. Die Chalcidiſche 
Halbinſel iſt ein rauhes, bergichtes Land; die einzige darin 
befindliche Ebene von einiger Bedeutung iſt die von Cala⸗ 
mari, die ſich in einer Meuge Krümmungen von dem 
Innern des Thermaͤiſchen Meerbuſens, oder des von Sa⸗ 
lonichi, bis auf die Halbinſel Caſſander erſtreckt. Dieſe 
Halbinſel iſt der aumuthigſte und reizendſte Theil von 
ganz Macedonien; die lieblichſten Taunecüwaͤlder ſchmuͤcken 
ſie mit ewigem Gruͤn. f 

Die Cbene von Philippi hat ſechs Stunden von 
Norden nach Süden, und drey oder vier von Oſten nach 
Weſten. Es fuhren zwey Wege in dieſelbe „ der eine 
kommt von Angiſtha, das nordweſtwaͤrts liegt, und der 
audere geht ſuͤdweſilich von Prava nach Salonichi. Vor 
dieſer letztern Oeffnung der Ebene wurde die berühmte, 
Schlacht geliefert „ in der Roms Freyheit zu Grunde 
gieng. Man ſieht noch heut zu Tage die zwey Auhoͤhen, 
auf denen die Laͤger von Brutus und Caſſius ſiunden; 
die von Octapius und Antonius waren gegenüber, mehr 
weſtwaͤrts. Beyde Armeen waren durch einen kleinen 
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Bach von einander getrennt, der bey ſeinem Aus fluß ins 
Meer einen Sumpf erzeugt. An dieſen Sumpf lehnte 
ſich der rechte Flügel des Antonius, und feine Linie ers 
ſtreckte ſich bis an die Straße von Salonichi. Octavius 
ſtuͤtzte ſeinen linken Fluͤgel an die Berge von Prava, und 
ſein rechter ſtieß an die Linie des Antonius; ſein Cen⸗ 
trum ſtand zwiſchen Graͤben, die durch die von den Ber⸗ 
gen herabſtuͤrzenden Ströme ausgeſchwemmt werden, und 
ihm zu natürlichen Bollwerken dienten. Nordwaͤrts von 
beyden Armeen waren unzugaͤngliche Suͤmpfe und Mo; 
täfte.  Brutus und Caſſius hatten fih, man weiß nicht 
warum, mit dem Ruͤcken an den Pangaͤus geſtellt. In 
dieſer Stellung mußte nothwendig ihre Armee entweder 
ſiegen, oder ganz aufgerieben werden; und dies erklaͤrt 
vielleicht die Verzweiflung dieſer beyden Roͤmer, die von 
ſo vielen Geſchichtſchreibern als hoͤchſt uͤbereilt getadelt 
iſt. Octavius und Antonius hingegen konnten ſich, im 
Fall einer Niederlage auf der Straße nach Salonichi zu⸗ 
rück ziehen, ohne daß ihr Marſch in dieſen engen Paͤſſen, 
wo tauſend Mann ein Heer von hundert tauſend aufpalten 
koͤnnen, im mindeſten beunruhigt werden konnte. N 

Die Ebene von Seres erſtreckt ſich von dem See 
Amphipolis bis nach Meleuik in einer Laͤnge von mehr als 
fünfzehn Stunden, und ihre Breite betraͤgt drey bis vier 
Stunden. Dieſes praͤchtige Thal, das in ganz Roman⸗ 
ien wegen des Reichthums an Produkten berühmt iſt, 
wird durch den Strymon, der an dem Fuße des Scomius 
eutſpringt, in zwey Theile getrennt. 

Die Ebene von Katherin iſt oſtwaͤrts Me bie 
. Berge von Pydna verſchloſſen, gegen Welten durch den 
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Olympus, gegen Süden durch das Meer und nördlich 
durch die Pieriſchen Gebirge, die von Karaveria an ſich 
von Oſten nach Weſten bis an den Olympus erſtrecken. 
Das Thal hat ohngefaͤhr funfyehn bis achtzehn Stunden 
im Umkreis. 

Die Ebeue von Pella endlich, durch deren Mitte 
der Verdar ſtroͤmt, erſtreckt ſich von Salonichi bis an die 
Anhoͤhen um Jenidge. Nördlich wird fie durch eine Kette 
von Bergen verſchloſſen, die wie ein feſter Wall das 
Innere des Meerbuſens umringt, und ſich weſtwaͤrts 
bis nach Vodina, oſtwaͤrts aber bis an den See Amphi⸗ 
polis hin erſtreckt. Wo die Berge dem Meer am naͤchſten 
find, beträgt ihre Entfernung nur eine Stunde; die groͤßte 
Breite der Ebene iſt ohngefaͤhr vier Stunden, > 

Der Berg Kurtiach, der zwey Stunden nordoͤſtlich 
von Salonichi liegt, if der hoͤchſte unter allen nach Suͤden 
laufenden innern Vergen; er iſt fuͤufhundert und funfzig 
Klafter über die Meeres ſlaͤche erhaben. Er wird fiufens 
weiſe niedriger, je mehr er ſich dem oͤſtlichen Ufer des 
Thermaͤiſchen Meerbuſens nähert, und verliert ſich an 
demſelben in einen ſanften Abhang, auf welchem Salo⸗ 
nichi, in Form eines halben Mondes, gebaut iſt. Die 
Rhede, welche dieſen halben Mond beſpuͤlt, iſt auf allen 
Seiten verſchloſſen, ausgenommen gegen Suͤdweſt. Auf 
der Suͤdſeite liegen die beyden Vorgebuͤrge Cara⸗Burun, 
die auch gewöhnlich Cara Bernus heißen. Der große 
Burun liegt drey Stunden vom Hafen entfernt, und bil⸗ 
det einen uͤber eine Stunde langen Vorſprung ins Meer; 
der kleine Burun, der ſich nur auf dreyhundert Klafter 
ins Meer erſtreckt, und eigentlich die Einfaſfung der Rhede 
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gegen Oſten ausmacht, iſt anderthalb Stunden von Sa⸗ 
lonichi entfernt. Gegen Weſten liegen große Haufen 
von Schlamm, die der Verdar herbeyfuͤhrt, der ſeit 
Alexanders Zeiten das Land, das er burcpfleheng + faft 
um zwey Stunden verlängert hat. 

Die Weite des Thermaͤiſchen Meerbuſens beträgt 
von dem Cap Pailluri bis an das Cap St. Georg ohn⸗ 
gefähr funfzehn Stunden; er verengert ſich aber gegen 
die Spitze von Caſſander und iſt nur noch acht Stunden 
breit. Die Tiefe des Meerbuſens, oder vielmehr feine 
Laͤnge, betraͤgt, von dem Cap Pailluri bis an die Rhede 
von Salonichi, ſieben und zwanzig Stunden. 

Salonichi liegt in 40 41“ 10“ nördlicher Breite; 
feine Länge, nach dem Meridian von Paris berechnet, 
iſt 2028“. Das Schloß Volo iſt von Dapper zu hoch 
angegeben; es muß in 39° 25 beſtimmt werden. Athen 
hat 37 58° 1 Breite, und Corintb 37935, 54". 

Die Oberſlaͤche von ganz Griechenland betraͤgt 
ſechstauſend einhundert und funfzig Qnadratmeilen; hievon 
kommen zweytauſend auf Macedonien, tauſend ſiebenhun⸗ 
dert auf Epirus von dem Meerbuſen lo Drino an bis zu 
dem di Carta, und zweytauſend vierhundert und funfzig 
auf das ſuͤdliche Griechenland. 

Die Volkszahl in Macedonien beläuft ſich auf 
700,000 Seelen; es kommen alſo dreyhundert und ſieb⸗ 
zig auf eine Quadratmeile. Das Land Zagora iſt unter 
allen griechiſchen Provinzen am beſten bevoͤlkert, und 
Epirus und Morea am ſchlechteſten. In dem erſtern 
kommen ſechshundert und dreyzehn Menſchen auf eine 
Quadratmeile, und in Moren nur drephundert. Die 
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Bevölkerung von Theſſalien beläuft ſich auf 300,000 
Seelen, und die von Epirus, das doch noch einmal ſo 
groß iſt, nur auch 400,000, Aetolien, Phocis, Boe⸗ 
otien haben kaum 200,000 Einwohner. Attica hat 
nach der genaueſten Verechnung nicht volle 24,960, und 
Morea, das doch tauſend Quadratmeilen groß ift, hat 
nicht 400, 0 Einwohner. Die ganze Bevölkerung 
von Griechenland kann nicht Über 1920, 00 Seelen 
berechnet werden. * 5 
Macedonien, Theſſalien, und der dſtliche Theil 
von Phecis und Boͤotien find fruchtbare Laͤuder. Das 
Erdreich in Attica iſt aͤußerſt leicht, und nur Gerſte und 
Oehlbaͤume gedeihen darin. In Morea hingegen kann 
alles mögliche gebaut werden; in feinen Thaͤlern waͤchſt 
der ſchöͤnſte Weizen, und feine Berge find mit den treff⸗ 
lichſten Viehweiden bedeckt. Epirus hingegen iſt durch⸗ 
gaͤngig rauh und bergicht, und unter allen Provinzen die 
unfruchtharſte. x 
Die Landesproducte von Macedonien allein betra⸗ 
gen fo viel wie die aus den ſaͤmmimlichen übrigen Provin, 
zen Griechenlands. Beſſer vertheilt ſind jedoch die Pro⸗ 
ducte des Kunſtfleißes. Theſſalien zeichnet ſich vor allen 
andern Provinzen. durch Juduſtrie aus; dann kommen 
Macedonien, Epirus, Morea, Attica, und endlich 
der unter dem Namen Livadien bekannte Theil von Boͤo⸗ 
tien. Das uͤbrige Böotien, nebſt Phocis, Loeris und 
Aetolien beſitzen keine Art von Induſtrie. | 
Man findet in Griechenland vier große Paſchalicks, 
nämlich von Tripolitza, von Egripos oder Negropont, 
von Janina und von Salonichi. Das Paſchalick von 
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Tripolitza begreift ganz Morea in ſich, das von Egripos 
erſireckt ſich uͤber die Inſel dieſes Namens, über ganz 
Boͤotien und den oͤſtlichen Theil von Phocis. Naupac⸗ 
tus oder Lepanto hat einen eigenen kleinen Paſchg, Athen 
und Livadien ſtehn unter der Herrſchaft von Wo woden; 
Lariſſa wird von einem Muſſelim regiert, und das Land 
Zagora, oder das alte Magneſien ſteht unter feinen eige⸗ 
nen Grafen. 

Deni Paſcha von Janina gehört ganz Epirns *), 
und dem von Salonichi ift die ganze ſuͤdliche Hälfte von 
Macedonien unterworfen. Der nördliche Theil wird von 
befondern Beys regiert, und Pierien ſteht unter der Herr⸗ 
ſchaft des Agas von Katherin; dieſer kleine Erdengott iſt 
in der Herrſchaft uͤber den Olymp an die Stelle a. 
getreten. 


Beſchreibung von Salonichi⸗ 


Salonichi oder Theſſalonich war ehemals bis zur 
Regierung Caſſanders unter dem Namen Therma bekannt; 
dieſer erweiterte aber die Stadt, und gab ihr den Namen 
von ſeiner Gemahlin Theſſalonica, die Philipps zweyte 
Tochter und Alexanders Schweſter war. Sie liegt oͤſt⸗ 
lich in der aͤußerſten Tiefe des Thermaͤiſchen Meerbuſens, 


Von der Rhede ausgeſehen gleicht die Stadt einem hal⸗ 
ben Mond, fie hat die Geflalt eines Halbeirkels, deſſen 
Durchmeſſer der Länge nach an dem Meere liegt, die 


Paſchalicks von Aulon oder Valona, und von Delvino, die 
von Zit zu Zeit von dem Paſcha von e 
und gebrandſchatzt werden. 


und iſt halb auf den Hang des Berges Kurtiach erbaut. 


2 Ich uͤbergehe hier mit Stillſchweigen die bevden kleinen 


Dies find alle Feſtungswerke; es iſt übrigens kein Graben 
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Laͤnge dieſes Diameters betraͤgt neunhundert Klafter und 
die Circumferenz des Bogens, der gegen Norden ſehr 
excentriſch iſt, belaͤuft ſich auf ſiebenzehnhundert Klafter. 
Die Mauern werden ringsberum von kleinen Thuͤrmen 
beſtrichen, und find von Badfleinen auf einem Funda⸗ 
ment von Quadern von ungeheurer Dicke erbaut. Die 
Haͤuſer formiren auf dem Hang der Auhoͤhe ein Amphi⸗ 
theater; ſie haben faſt alle Gaͤrten, und die ganze Stadt 


gewaͤhrt von fern einen reizenden Anblick. Allein wie 


erſtaunt man bey dem Eintritt in dieſelbe, wenn man 
nichts als enge und krumme Straßen, ſchlecht gebaute 
Haͤuſer und nicht einen einzigen offentlichen Platz erblickt, 
der gepflaftert wäre, Salonichi ſieht in der That nicht 
beſſer aus, als bey uns manche Doͤrfer; dennoch aber 
iſt es eine der ſchoͤnſten Städte im tuͤrkiſchen Reiche. 

Es giebt Staͤdte „ die durch keine Revolution koͤn⸗ 
nen zu Grund gerichtet werden, weil ſich alle guͤnſtigen 
Umſtaͤnde vereinigen, um die Vevoͤlkerung immer wieder 
zu vermehren. Unter dieſe gehoͤren in der Tuͤrkey Conſtan⸗ 
tinopel und Alexandrien, die in der Mitte zwiſchen zwey 
Meeren liegen; eben fo iſt auch Salonichi hieher zu rech⸗ 
nen, das durch ſeine Lage in einem weiten Meerbuſen 
det Mittelpunct des Handels von der ganzen Europaͤiſchen 
Tuͤrkey wird. 

Als Handels ſiadt iſt daher Salonichi aͤußerſt wichtig; 
aber als Feſtung iſt es von keiner Bedeutung. Es hat 
bloß ein Schloß, das in der obern Mitte des Halbeirkels 
liegt, und zwey Baſtionen an den beyden Seiten des 
Diameters, mit Batterien, die das Meer beſtreichen. 
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um die Stadt, und die Waͤlle ſind nicht mit Mauern ge⸗ 
fuͤttert. Die Rhede konnte jedoch auf das vortrefflichſte 
vertheidigt werden, wenn auf der Spitze des kleinern 
Caps Burun eine Schanze angelegt wuͤrde, in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtande iſt ſie aber der allerſchwaͤchſten Escader 
Preis gegeben; jedes Kriegs ſchiff kann ſich ungehindert 
naͤhern, und die Stadt beſchießen, die zu ihrer ganzen 
Vertheidigung nicht vier Canonen ohne Lavetten, und 
nicht einen einzigen Canonier hat, der im Stande iſt, ſie 
zu richten. IRRE 

Salonichi wird von einem Paſcha von drey Roß⸗ 
ſchweifen und einem Mollah vom erſten Rang regiert; der 
letztere genießt mit den Mollah's von Mecca und Da⸗ 
mascus gleichen Rang, und hat wie dieſe niemand uͤber 
ſich als die beyden Cazi⸗Asſkers, und den Scheik⸗Islam, 
oder großen Muphti. Er empfängt von dieſem aus Con⸗ 
ſtantinopel die Inveſtitur, und hat den Vorſitz in allen 
Moſcheen, ohne einer davon ins beſondere vorzuſtehen. 
Der Paſcha vereinigt in ſeinen Haͤnden alle Zweige der 
bürgerlichen Gewalt, ausgenommen die Gerechtigkeits⸗ 
pflege, die dem Mollah vorbehalten iſt. Seiner Beſtim⸗ 
mung nach iſt er hier ganz despot, an der Stelle und 
nach Auftrag des Großſultans deſſen oberſier Stellver⸗ 
treter, in der Wirklichkeit aber kann er ſeinen Des⸗ 
potismus nur uͤber die Rayas ausüben, denn wenn er 
einen Türfen feine ſchwere Hand will fühlen laſſen, fo 
wird fie ihm oft durch die Beys gelaͤhmt. Ueberhaupt 
iſt die ottomanniſche Staatsverfaſſung eine wahre mili⸗ 
taͤriſche Ariſtoeratie; wer nicht die Waffen trägt, iſt ver⸗ 
dammt, unter dem ſchmaͤhligſten Druck zu ſeufzen. 


Erſter Abſchnitt. : 


Die Territorialabgabe führt den Namen Miri e, 
und wird in Natur bezahlt; ſie betraͤgt den zehnten Theil 
des Ertrags. Die Auflage auf Lebensmittel iſt noch neu, 
und war unter der Regierung Abdul-Hamid's noch ganz 
unbekannt. Die uͤbrigen Impoſten ſind in Griechenlaud, 
wie uͤberhaupt im ganzen Reich, durch die beruͤhmte 
Commiſſton eingeführt worden, die den Namen Niſam⸗ 

Diedith fuͤhrt. 

In dem Paſchalick von Ealouicht i iſt der Miri fuͤr 
vierhundert und funfzig Beutel verpachtet. Die neuen 
Auflagen ſi find noch nicht lange genug eingefuͤhrt, um ih⸗ 
ren Ertrag genau angeben zu tonnen. Von jedem Stuͤck 
kleinen Vieh wird ein Para bezahlt, von einem Ochſen 
ein Piaſter, von der Ode Wein zwey Para 4); fuͤr alle 
uͤbrigen Lebensmittel wird mit dem en. . der 
Abgabe gehandelt. 

Der Paſcha zieht den Zehnten von ohngefaͤhr ON 
Dörfern, die unmittelbar ihm angewieſen find, und ver: 
pachtet ihn für ſechszig bis ſiebzig tauſend Piaſter. Eben 


„) Miri iſt eigentlich die Hauptſtaatscaſſe des tuͤrkiſchen 
Reichs, aus welcher alle gewöhnlichen oder einmal firirten 

Ausgaben beſtritten werden. Die zweyte Hauptcaſſe heißt 
Chaſine, und iſt eigentlich die Privatcafle des Großſultans 
die häufig durch Confiſcationen bereichert wird. Davon 

werden nicht einmal die Koſten der Hofhaltung beſtritten, 
ſondern dieſe wird aus dem Miri beſoldet. Zuweilen ſchieſt 
aber der Sultan bey außerordentlichen Vorfällen dem Miri 
große Summen vor, und ſo war dieſe Caſſe 1776. ihm 
45,500,000 Piaſter ſchuldig. 

% So beißt eine kleine Silbermuͤnze aus drey! Aſpern beſte⸗ 
hend. In Sgypten heißt fie Medin, Meidin, und enthält 
nach deutſchem Gelde zwiſchen acht und neun Pfenning. 
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fo viel tragen ihm die die Aceidenzien ein, und die Ava⸗ 
nien oder ungerechte Erpreſſungen wenigſtens 100,000 
Piaſter, auch wohl 200,000, wenn er unmenſchlich 
geſinnt iſt. Iſt er habſuͤchtig urd hart, jo kann er in 
der kurzen Zeit von ſechs Monaten das ganze Land zu 
Grunde richten. 

Die ſtaͤdtiſchen Ausgaben werden von den drey RL 
meinden, der tuͤrkiſchen, griechiſchen, und juͤdiſchen bes 
ſtritten. Die tuͤrkiſche Gemeinde ſteht nter einem Rath 
von ſechs Agas, die alle maͤchtige Beys ſind. Derjenige 
unter ihnen, der den Vorſitz führt, iſt Herr von der 
Stadt, und der Paſcha hat ſich ſehr vor ihm zu fürchten. 

Die griechiſche Gemeinde wird hier, wie in allen 
der ottomanniſchen Herrſchaft unterworfenen Ländern 
von Proeſti oder Aelteſten regiert. Die Juden aber ſte⸗ 
hen unter ihren Rabbinen, deren Vorſteher der große 
Rakam heißt, und eine außerordentliche Macht beſitzt. 
Er begiebt ſich gewoͤhnlich unter den Schutz von Frank⸗ 
reich oder England, und da ſich alsdann die Türken nicht 
mehr an feiner Perſon vergreifen dürfen, fo fpielt er bie 
Rolle eines wahren Königs der Juden. 

In Ruͤckſicht der Gerechtigkeitspflege find die Gries 
chen und Juden eben fo wie die Türken dem Mollah uns 
terworſen. Allein gemeiniglich unterwerfen ſie ihre 
Streitigkeiten der Entſcheidung ihrer geiſtlichen Ober⸗ 
haͤupter, als Schiedsrichter, und dieſe geben ihren Aus⸗ 
ſprüchen durch den Bannſtrahl Gewicht. Auf dieſe Art 
iſt der Spruch des Biſchofs oder des Rabbinen zwar nicht 
geſetzmaͤßig aber doch in der That verbindlich und keiner 
weitern Appellasion unterworfen, denn der * 
Beaujours Beſchr. B 
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hat hier noch die naͤmliche Wirkung, die er ehemals auf 
uns in der finſterſten Epoche des Mittelalters gehabt hat. 
Der letztere Oberrabbiner ſtand unter dem Schutz von 
Frankreich, und der Fluch, den er ausſprach, war ſo 
Fräftig und verbreitete ein ſolches Entſetzen, daß häufig 
Vaͤter, von denen deshalb ihre Kinder weggelaufen wa⸗ 
ren, und Maͤnner, die ihre Weiber verlaſſen hatten, zu 
mir kamen, und mich um Schutz gegen die ſchreckliche 
Tyrannei des Rabbinen auflehten. 

Der Karatſch war eine Art von Kopfſteuer, die von 
Griechen und Juden entrichtet wurde; die letztern hatten 
ſich ein für allemal um die Summe von 36 000 Piaſter 
daruͤber verglichen. Die Griechen hatten in den letzten 
Jahren fuͤnftauſend Karatſchen bezahlt; wenn man nun 
auf vier Köpfe einen rechnet, der dieſer Steuer unters 
worfen iſt, ſo muß hiernach eine Bevoͤlkerung von 15 
bis 20,000 Seelen angenommen werden. Auch wird 
man dieſe Rechnung ungefaͤhr richtig finden, wenn man 
weiß, daß die Kinder in den Staͤdten dieſe Steuer ſchon 
vom achten, und auf dem Lande vom fuͤnften Jahre an 
bezahlen. Wenn ein Vater über das Alter ſeines Kindes 
ſtreiten will, ſo meſſen die Einnehmer den Kopf des Kin⸗ 
des mit eiuer Schnur, die ihnen zum beſtimmten Maaße 
dient; da fie aber die Schnur nach Willkuͤhr kuͤrzer ma⸗ 
chen koͤnnen, ſo muß der arme Grieche jedesmal Unrecht 
haben. Dieſe Einnehmer ſind alte Maͤnner, die einen 
ſo geuͤbten Blick haben, daß ſie jedem Menſchen an den 
Geſi ſichtszugen ſeinen Stand anſehen, und ihnen nie einer 
entwifchen wird. Dafür fordern fie aber auch niemals 
von irgend einem den Karatſch zum zweytenmal. 
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Alle tuͤrkiſchen Einwohner ſind hier Janitſcharen, 
und als ſolche wirkliche Soldaten. Nun aber rechnet 
man in einem Lande, wo jeder Bewohner Soldat iſt, 
auf einen jeden eine Frau und zwey Kinder; da nun in 
Salonichi ſiebentauſend Janitſcharen aus gehoben werden 
koͤnnen, fo würde hieraus eine Bevoͤlkerung von 28 bis 
30,000 Tuͤrken folgen. In den Regiſtern der Janit⸗ 
ſcharen Ortas, oder Compagnien, ſind 13,000 Mann 
eingeſchrieden; dies kommt aber auf die angegebene Aus 
zahl heraus, denn jeder Janitſchar laͤßt ſeinen Sohn, 
ſobald er geboren wird, in die Regiſter eintragen. 

Die Anzahl der Juden kann nicht mit derſelbigen 
Genauigkeit beſtimmt werden; die Berechnung, die mir 
am wenigſten unvollkommen ſchien, ſetzte fie auf 12,000 
Seelen. 

Nach allen dieſem kann die Bevölkerung von Salo⸗ 
nicht zu 60,000 Seelen angenommen werden. Hierunter 
befinden ſich 30,000 Türfen, 15,000 Griechen, und 
12,000 Juden; der Reſt von ungefaͤhr 2000 Seelen 
beſteht aus fränfifchen Kaufleuten, aus Maminen, die 
halb Türken und halb Juden find, aus Tſchingheneſe n, 
den Zigeunern in der Tuͤrkei, und aus ſchwarzen Skla⸗ 
ven, die hier alle unter dem Namen Araber begrif⸗ 
fen werden. 


r 


3 wey ter Abfdnitt 


Artikel der Ausfuhr. 


Ich fange das Gemaͤhlde des griechischen Handels mit 
den Artikeln der Ausfuhr an, die ich ſaͤmmtlich nach ein⸗ 
ander anfuͤhren werde. 


Baumwolle aus Macedonien. 

i Die Baumwolle, die in der Handlung unter dem 
Namen Baumwolle von Salonichi bekannt iſt, kommt 
insgeſammt aus dem Canton Seres. Dieſe macedoni⸗ 
ſche Stadt iſt in der ganzen europaͤiſchen Tuͤrkei wegen 
ihres reichen Marktes berühmt. Sie liegt funfzehn Stun⸗ 
den nordweſtlich von Salonichi, und mitten in einer gro⸗ 
ßen Ebene, die der Strymon bewaͤſſert und fruchtbar 
macht. Dieſer Fluß entſpringt an dem Fuße des Sco⸗ 
mius, und fällt nach einem Lauf von zwanzig Stunden 
in den Meerbuſen von Amphibolis. Bald iſt er ein un⸗ 
geſtuͤm reißender Strom, bald ein friedlicher, ſanfter 
Bach, nach der Verſchiedenheit der Jahrszeiten. Im 
Fruͤhjahr uͤberſchwemmt er die ganze Ebene, und bedeckt 
ſie mit fruchtbarem Schlamm, den er von den benach⸗ 
barten Bergen losreißt; im Sommer hingegen ſcheint er 
in feinem tiefen und gewundenen Bette ſich mühſam forts | 
zuſchleppen. Das Thal, das er durchſtroͤmt, iſt von 

allen Seiten verſchloſſen, ausgenommen gegen Suͤden, 
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wo der Fluß ſich ins Meer ſtuͤrzt. Die Berge gegen 
Oſten find die hoͤchſten Gebirge des Pangaͤns; norowärts 
zieht ſich der Scomius hin, und weſtlich der Berg Cer⸗ 
ciua. 


Dieſes ganze Thal iſt ausſchließend der Baumwolle ge⸗ 
widmet; es liegen in demſelben beynahe dreyhundert Ddra 
fer, die, wenn man von dem Gipfel des Cereina herabſieht, 
ſich einander zu berühren „ und nur eine ungeheuer große 
Stadt aus zumachen ſcheinen. Alle dieſe Dörfer find zu 
dreyßig bis vierzig in Agaliks vertheilt, der Aga bezieht 
von ſeinen Vaſallen den Zehnten von der Baumwolle, und 
muß in Kriegszeiten eine gewiſſe Anzahl von Truppen 
zur Armee führen. Die bedeutendſten unter dieſen Aga⸗ 
liks ſind die von Drama, von Zigna und von Seres. 
Der Aga von Seres hat fuͤnftauſend Mann in ſeinen 
Dienſten, und gilt für den maͤchtigſten Bey in ganz 
Macedonien. 


Die Agas leben in ihren Schlöffern, umringt von 
einer albaniſchen Garde, und fuͤhren Kriege mit einan⸗ 
der, wie unſere alten Ritter zur Zeit des Fauſtrechts. 
Der Sieger verbrennt die Pflanzungen des Beſiegten, 
raubt ihm ſeine Weiber und ſein Vieh, und ſeine verhee⸗ 
renden Streifereien werden nur durch gewiſſe Muſulmaͤn⸗ 
niſche Fefte unterbrochen, während welcher alle Feindſe⸗ 
ligkeiten durch eine Art von Gottes frieden auf⸗ 
hören. Dieſe Feudalgebraͤuche, die ſogar in dem ſchoͤ⸗ 
nen Clima von Griechenland Wurzel gefaßt haben, be⸗ 
ſtaͤtigen die Meinung, daß das geſammte Fendalſyſtem 
aus den Ebenen der großen Tartarei zu uns gebracht iſt. 


Zweyter Abſchnitt. 


Die ottomanniſche Pforte unterhaͤlt ins geheim dieſe 
Streitigkeiten der Agas, und ſieht ſie ſich einmal gends 
thigt, ſich für irgend eine Parthie zu erklaͤren, fo übers 
ſchickt fie dem ſchwaͤchern die Schnur, und dem fiärs 
kern die Roßſchweife. Durch Strafloſigkeit aufge⸗ 
muntert pluͤndern die maͤchtigern Agas das ganze Land, 
und häufen ſchnell ungeheure Schäge auf. Dann ſucht 
der Divan fie durch den Reiz von irgend einer glaͤnzenden 
Bedienung in die Stadt zu locken“, und ſobald er verſi⸗ 
chert iſt, daß ſie ihm nich mehr entwiſchen koͤnnen, ſo 
läßt er ihnen durch einen Capidgi den Kopf oder den Beu⸗ 
tel abfordern. 

Auf dieſe Art fließen alle Erpreſſungen der Agas 
in den Schatz des Großherrn. Ich werde bey Erwaͤh⸗ 
nung der Griechen noch oͤfters von dieſen Agas reden muͤſ⸗ 
ſen, denn wenn man von der Heerde ſpricht, ſo kann 
man die Wölfe nicht mit Stillſchweigen übergehen, die 
ſie verſchlingen. : 

Die Baumwolle, die in Macedonien gewonnen 
wird, kommt von einer jährlichen Staude, die drey bis 
vier Fuß hoch waͤchſt. Ihre Frucht beſteht aus einer 
laͤnglichten Capſel, deren Saamenkoͤrner mit einem weis 
ßen, feidenartigen Flaum umwickelt find, Dieſer Flaum 
liegt ſo dicht und gedraͤngt in der Capſel, daß wenn man 
ihn einmal herausgenommen hat, es ganz unmoͤglich iſt, 
ihn wieder hinein zu bringen. In gutem Boden kann 
man von dem Morgen jaͤhrlich zwey bis dreyhundert 
D vu Baumwolle erudten; wenn die Oke nun einen Pinz, 
ſter gilt, ſo giebt dieſes einen Ertrag von zwey bis drey⸗ 
hundert Piaſtern. Es iſt kein Landesprodukt vorhanden, 
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das eiutraͤglicher waͤre; daher breitet ſich aber auch die 
Cultur der Baumwolle immer mehr aus, und ſeit einigen 
Jahren ſind die beſten Felder in ganz Macedonien darauf 
verwendet worden, obgleich die Ebene von Seres, weil 
fie gegen alle Winde geſchuͤtzt iſt, dazu am geſchickte⸗ 
ſten iſt. 

Man unterſcheidet in Macedonjen fuͤnferley Arten 
von Baumwolle, nämlich die Tſchesme, die Uchur, die 
Cantar, die Paxili- und die Cira Baumwolle.“ Die 
erſte Sorte iſt die allervorzuͤglichſte, und wird aus der 
Mitte der Capſel genommen. Die zweyte iſt die Zehn⸗ 


tenbaumwolle, die der Aga aus den ſaͤmmtlichen Vorraͤ - 


then der Bauern ausſuchen laͤßt. Die Cantarbaumwolle 
iſt diejenige, die von den Agas auf ihren eigenen Feldern 
gewonnen wird; weil dieſe Felder mit mehr Aufwand 
befiellt werden, und die Baumwolle auch mit mehr Sorg⸗ 
falt zubereitet wird, fo iſt dieſe Sorte faſt eben fo ſchoͤn 
wie die vorhergehenden. Den Namen Tarili fuͤhrt die 
Baumwolle von einer Dorfgemeinde, der eine gewiſſe 
Quantität als Taxe aufgelegt wird, um dem Aga die 
rück ſtaͤndigen Schulden zu bezahlen. Man ſammelt ſie 
in einem oͤffentlichen Magazin, und verkauft ſie fuͤr Rech⸗ 
nung des Ganzen. Alle andere Baumwolle wird unter 
dem Namen Cira oder gewöhnliche Baumwolle begriffen. 

Saͤmmtliche Sorten werden in Buͤndeln verkauft, 
die mit zwey langen Strohſeilen zuſammen gebunden 
ſind, und ſieben bis achthundert Drachmen ) Baum⸗ 


85. Hundert und achtzig Drachmen geben in Conſtantino⸗ 
pel auf ein Rotal, oder ein Pfund ſechs Unzen franzöſiſch 
Gewicht. 7 3 
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wolle enthalten. Die Strohſeile duͤrfen eigentlich nur 
N zwanzig Drachmen wiegen, allein oft werden ſie aus 
Betrug dreyßig bis vierzig Drachmen ſchwer gemacht. 
Die Stadt Seres iſt der gemeinſchaftliche Marktplatz, wo 
ſich im Winter alle Sonntage die Bauern aus dem ganzen 
Thal verſammeln. Einige bieten ihre ſelbſt geerntete 
Baumwolle zum Verkauf an, andere ſuchen die Baum⸗ 
wolle die fie einzeln und in kleinen Quantitaͤten gekauft 
haben, jetzt wieder im Großen abzuſetzen, nachdem ſie 
dieſelbe auf eine eigene Weiſe zubereitet haben. Die 
Kaͤufer ſind Kaufleute in Seres, die fuͤr entfernte Haͤuſer 
Commiſſion uͤbernehmen, und Factoren, die von den 
fraͤnkiſchen Kaufleuten in Salonichi dahin geſchickt wer⸗ 
den. Dieſe Factoren muͤſſen mit großen Summen Gel⸗ 
des verſehen ſeyn, denun ſie muͤſſen drey Viertheile der 
gekauften Baumwolle noch vor der Ablieferung derſelben 
baar bezahlen. Sie kaufen die Waare, ohne ſie geſehen 
zu haben, und reiſen nur in die Doͤrfer, um ſie einpacken 
und abführen zu laſſen. Auf dieſe Art werden ohne 
Maͤckler, ohne ſchriftlichen Contract, ohne Garantie, 
und bloß durch mündliche Accorde, die aber ſters aufs 
getreueſte gehalten werden, unermeßliche Geſchaͤfte ges 
macht. Entſteht jedoch einmal ein Streit zwiſchen Kaͤu⸗ 
fer und Verkaͤufer, jo laͤßt fie der Bey von Seres vor 
ſich kommen, und entſcheidet ohne daß eine weitere Ap⸗ 
pellation Statt findet. Der jetzige Bey iſt zwar ein 
bloßer Tartar, allein er verbindet mit feiner Rohheit eis 
nen ſolchen geraden Sinn, daß in ſeinem Agalik aus 
Furcht keine Betruͤgereien veruͤbt werden. 
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Die Abgaben von der Baumwolle an den Großherrn 
ſchraͤnken ſich auf das ſogenannte Bedeat ein, das von 
der Oke Baumwolle einen Aſper betraͤgt, und in Seres 
bezahlt wird, und einen Zoll von anderthalb Aſpern, 
der zu Salonichi bey der Aus fuhr zur See bezahlt wird. 
Daher wird von der Baumwolle, die zu Lande nach 
Teutſchland und Dalmatien verfuͤhrt wird, nur allein 
das Bedeat entrichtet. 

Die jaͤhrliche Baumwollenerndte im Tbal von Se⸗ 
res wird zu 70,000 Ballen gerechnet. Der Ballen ent⸗ 
haͤlt zwey Tengs, jeden‘ zu ſechzig Buͤndeln, und an Ges 
wicht ungefähr hundert Oken reine Baumwolle. 

Der Preiß iſt zwiſchen achtzig bis hundert und ſech⸗ 
zig Aſpern für die Oke; nimmt man den Mittelpreiß von 
hundert und zwanzig Aſpern, oder einem Piaſter an, fo. 
ergiebt ſich, daß die bloße Baumwollencultur Macedo⸗ 
nien jährlich ungefähr 700,000 Piaſter eintraͤgt. Dies 
fer Ertrag ſteht dem von den reichſten Colonien in den 
Autillen zur Seite, und macht die Grundlage von dem 
ganzen Handel mit Europa aus, durch welchen die mace⸗ 
doniſche Baumwolle in alle europaͤiſche Laͤnder verſchickt 
wird. Die Teutſchen allein führen jährlich. uͤber 30,000 
Ballen davon aus: die Franzoſen 125000; 4000 Bal⸗ 
len werden nach Venedig, 1500 nach Livorno, und eben 
ſo viel nach Genua verſchickt. Nach London gehen zwey 
Schiffsladungen, und eine nach Amſterdam. Im Gan⸗ 
zen werden jährlich wenigſtens 50, 00 Ballen ausge⸗ 
fuͤhrt, deren Werth fünf Millionen Piafter betraͤgt. 
Ju Griechenland ſelbſt werden 10,000 Ballen 
verbraucht. Dies würde unglaublich viel ſcheinen, wenn 
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man nicht wuͤßte, daß die Tuͤrken ihre Matrazen, So⸗ 
pbas und Bettdecken mit Baumwolle füllen, und daß 
außerdem die Vorſchrift ihrer Religion, nach welcher den 
Leichen von beyden Geſchlechtern, ehe ſie begraben wer⸗ 
den, alle Oeffnungen und natuͤrlichen Canaͤle des Koͤr⸗ 
pers mit Baumwolle muͤſſen zugeſtopft werden, die Kon⸗ 
ſumtion dieſes Products noch ſehr vermehrt. 

Der Ueberreſt der gewonnenen Baumwolle wird ge⸗ 
ſponnen, ſo wie alle die in andern Gegenden, als in dem 
Canton Seres geerntet wird, und die von dem griechi⸗ 
ſchen Bauer für feine häuslichen Beduͤrfniſſe ausſchlie⸗ 
ßend beſtimmt iſt. Dieſe Baumwolle iſt groͤber als die 
erſtere, aber länger und deshalb geſchickter zum Spinnen; 
fie waͤchſt vorzuͤglich bey Panomi und Waſilica in dem 
alten Chalcis, in den Pharſaliſchen Feldern und bey Ca⸗ 
ripa in Theſſalien. 

Die ganze Maſſe der Baumwolle — auf 20,000 
Ballen geſchaͤtzt werden. Hievon verbraucht Salonichi 
zweytauſend Ballen in feinen Fabriken von groben Tuͤ⸗ 
chern; eben ſo viel verarbeiten die Fabriken zu Kara⸗ 
Veria oder dem alten Beroea, zu Peſtemals, oder Bades 
tuͤchern, davon die Türken in ihren Öffentlichen Baͤdern 
und zu ihren haͤuslichen Abwaſchungen eine ſehr große 
Menge brauchen. Zwiſchen zwoͤlf und funfzehnhundert 
Ballen werden in Drama verarbeitet, und zehn bis zwoͤlf⸗ 
hundert in den Fabriken von groͤbern Cattun zu Seres, 
mit welchem faſt alle Sophas in der ganzen Türkei über: 

zogen find. Die meiſte geſponnene Baumwolle wird je⸗ 
doch in Tornovo, einer kleinen Stadt in Theſſalien, drey 
Stunden nordweſtlich von Lariſſa, verbraucht. 
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Die Fabriken zu Tornovo ſind durch ganz Roma⸗ 
nien wegen der Schoͤnheit ihrer Aladjiats beruͤhmt. Die⸗ 
ſes find leichte, aus Baumwolle und Seide gewebte 


kannt ſind. Sie werden beſonders zu Kleidungen der 
griechiſchen Damen gebraucht, und man rechnet, daß 
jaͤhrlich zwiſchen drey bis viertauſend Ballen geſponnener 
Baumwolle darauf verwendet wird. 

Zehntauſend Ballen werden in den Fabriken in 
Theſſalien roth gefärbt, und nach Teutſchland, Pohlen 
Rußland und in die Schweiz verſchickt. 

Wir wiſſen aus Erfahrung, daß, wenn die rohe 
Baumwolle funfzig werth iſt, ſo iſt der Werth der geſpon⸗ 
nenen hundert. Nun gehen aber nur hoͤchſtens zehn Pro⸗ 
cent hiebey verloren, folglich gewinnt jedes Land, das 
feine Baumwolle ſelbſt ſpinnt, vierzig Procent am Ar⸗ 
beitslohn. N 

In Theſſalien und Macedonien werden 20,000 


Der Gewinn des Faͤrbens muß wenigſtens zu zwanzig 
Procent angenommen werden: man kann ihn jedoch mit 
dem Gewinn von der Spinnerey nicht in Vergleich ſtellen, 
er bereichert im Grunde nur einige Capitaliſten, die 
Spinnerey aber traͤgt ſehr weſentlich zum Wohlſtand des 
Volkes bey. ; 

Der große Vortheil der Spinnerey beſteht darin, 
daß die naͤmliche Hand, die die Baumwolle ſuͤet und 
erudtet, dieſem Produkt der Natur durch eine fo hoͤchſt 
einfache Kunſt auch noch eine andere Form geben, und 
dadurch deſſen Werth erhöhen kann. Sehr eintraͤglich 


Zeuge, die in dem europaͤiſchen Handel vortheilhaft be⸗ 


Ballen Baumwolle geſponnen, und 10,000 gefaͤrbt. 


= 
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ift zwar dieſe Arbeit im Einzeln nicht, allein man hat fie 
beſtaͤndig zur Hand, und kann damit alle leeren Augen⸗ 
blicke ausfüllen. Man laͤßt fie ruhen, ſobald man etwas 
nuͤtzlicheres zu thun findet, und kehrt bey dem erſten ru⸗ 
higen Augenblick wieder zu ihr zuruͤck. Die Spinnerey 
fuͤllt alle ſonſt verlornen Minuten des Lebens aus, ber 
ſchaͤfftigt ſchwache Greiſe und Kinder, und verſchafft ih⸗ 
nen den noͤthigen Unterhalt; fie ſchuͤtzt in der That ein 
ganzes Land gegen den Muͤßiggang, und gegen alle 
Uebel, die aus ihm entſpringen. 

In einem Lande, das weniger mißhandelt würde 
als Macedonien, koͤnnte der Bauer, wenn er zugleich 
Spinner iſt, ſich zu einem gewiſſen Wohlſtand empor ar⸗ 
beiten, weil er durch den Profit des Spinnens mehr in 
Stand geſetzt würde, mehr auf den Ackerbau zu verwen, 


den, und folglich ſeine Erndten zu vermehren. Allein in 
Griechenland zieht nach der jetzigen Lage der Dinge der 
Bauer aus ſeinem doppelten Fleiß keinen weitern Nutzen, 
als daß er nicht ganz ſo elend iſt, als er ohue Spinnerey 
ſeyn wurde, und daß die Agas eine Urſache mehr haben, 
ihn zu preſſen, ohne ihn gerade Hungers ei zu 
laſſen. 


BT | 


Nee Tabak aus Macedonien. 

Nach der Baumwolle iſt der Tabak der N 
Artikel der Ausfuhr von Griechenland. 

Man hat die Frage aufgeworfen, ob der Getrai⸗ 
debau den Macedoniern nicht mehr Nutzen braͤchte als der 
Tabakbau? Es iſt namlich zu bemerken, daß in jedem 
Boden, der zum Tabak tauglich iſt, auch alle Getrai⸗ 
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dearten vortrefflich gedeihen. Als in den letzten Jahren 
des vorigen Jahrhunderts wegen der drückendſten Hun⸗ 
gersnoth wiederholte Empoͤrungen in Conſtantinopel aus⸗ 
brachen, ſo hatte Muſtapha II. die Abſicht, Macedonien 
zu einer der Vorrathskammern des Reichs zu machen, 
und ſein Divan verbot daher den Tabaksbau. Seitdem 
wurde jedoch dieſes uneingeſchraͤukte Verbot in eine ſehr 
ſtarke Abgabe verwandelt, und hierbey iſt es ſeitdem ge⸗ 
blieben. N 

Wäre bey dieſer erlaſſenen Verfugung nicht die 
Rede von einem tuͤrkiſchen Divan, fo koͤnnte man von 
Muſtaphas Rathgebern große Einſichten in die Landöko⸗ 
nomie vermuthen. Die Tabafspflanze gedeiht in der 
That nirgends, als in dem allervorzuͤglichſten Erdboden, 
und auch dieſer, wenn man ihn nicht über die Maaße 
duͤngt, wird ſehr bald erſchöpft. Hiezu kommt noch, 
daß die Pflanze ſo ſtark den Saft der Erde an ſich zieht, 
daß ſie auch den benachbarten Feldern ihre Fettigkeit eut⸗ 
zieht. f ’ 3 252 
Allein, ungeachtet der drückenden Auflagen, die 
auf dem Tabaksbau liegen, haben dennoch die macedoni⸗ 
ſchen Bauern ſich nicht davon abhalten laſſen. Sie 
glauben die Maſſe ihres Getraides verdoppelt zu haben, 
wenn ſie den Gewinn von ihren Feldern durch die Art 
der Cultur verdoppeln. Das Intereſſe iſt hierin ihr Fuͤh⸗ 
rer, und fie haben Recht, daß fie dieſem Inſtinet folgen, 
denn es iſt kein Boden in der Welt ſo zutraͤglich dem 
Tabaksbau wie der ihrige. Er iſt ſo fett, daß er durch⸗ 
aus ſtark ſaugende Pflanzen nörhig hat; die dicke ſalpe⸗ 


terichte Luft, die Lage am Fuß des Pangaͤus, des 
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Olymps und anderer hohen Berge, welche unaufhörlich 
einen Kreis von Dünften um das ganze Land herumziehen, 
ferner die befiändigen Anſchwemmungen des Meeres, des 
Strimons, des Agius und tauſend andere Urſachen, ge⸗ 
ben dem Thier⸗ und Pſtanzenreich einen ſolchen Reichthum 
an Lebenskraft, daß man in keinem andern Lande einen 
Begriff davon hat. Die Natur hat in Macedonien ein 
Uebermaaß von Kraft, die Pflanzen haben zu viel Saſt, 
und die Thiere zu viel Staͤrke. 

Ein mit Tabak bepflanztes Stuͤck Land giebt einen 
doppelt fo ſiarken rohen Ertrag als ein mit Getraide bes- 
ſtelltes Feld; allein der Bau und die Behandlung des 
Tabaks erfordert ſo viele Sorgfalt und Arbeit, daß der 
Vortheil wieder betraͤchtlich dadurch vermindert wird. 
Auffallend iſt es, daß die Bauern, die Tabak bauen, 
ſelten wohlhabend ſind, und daß es weit ſchwerer iſt, die 
Abgaben von ihnen zu erhalten, als von den Getraide⸗ 
bauern. Dieſer Umſtand ſpricht eigentlich nicht zum 
Vortheil des Tabakbaues; allein er hat in der That nichts 
mit dem Syſtem dieſes Zweiges der Cultur gemein, denn 
die Tabakspflanzungen werden allgemein den Getraidefel⸗ 
dern vorgezogen, und die Tuͤrken haben ſich dieſelben 
faſt ausſchließend vorbehalten, den Griechen aber die Ge⸗ 
traidefelder uͤberlaſſen. Sie ſtehen auch in einem weit 
theurern Preis, und muͤſſen doch folglich auch mehr eins 
tragen, als die letztern, denn ſonſt wuͤrde der Eigennutz 
das günflige Vorurtheil für dieſelben bald zerſtöͤren. 
Man muß daher die Verſchiedenheit zwiſchen der Lage 
des Tabaksbauern und des Getraidebauern einzig nur in 
ihrer perſoͤnlichen Induſtrie aufſuchen. Die Griechen 
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find nicht fo ſchlechte Landwirthe als die Türken, nun 
aber find die Griechen die Getraidebauern, und die aller⸗ 
meiſten Tabakspflanzungen befinden ſich in den Haͤnden 
der Tuͤrken. 

Die Guͤte des Tabaks iſt verſchieden, nach den 
Cantonen, worin er waͤchſt. Dieſe Cantone formiren 
nordwaͤrts von Salonichi einen Halbeirkel, deſſen Durch⸗ 
meſſer ungefähr fünf und zwanzig Stunden lang iſt. Er 
erſtreckt ſich von Weſten nach Oſten von dem Fluß Ver⸗ 
dar bis an den Fluß Meſto, jenſeits Cavala. 

Der Canton Jenitza (Jenidge) iſt der erſte am An⸗ 
fang des Halbeirkels gegen Wefien, der von der kleinen 
Stadt Jenitza, die dicht bey den Ruinen des alten Pella 
liegt, feinen Namen hat. Er hat ungefähr zehn Stun: 
den im Umkreis, und begreift zwölf Dörfer in ſich, die 
ſaͤmmtlich den Tabakbau treiben. Dieſer Tabak iſt un, 
ter dem Namen, Jenidge⸗Verdar im Handel bekannt. 
Sein Blatt iſt klein, dem Blatt unſeres Nußbaums in 
der Form ähnlich, goldgelb von Farbe, ſehr wohlriechend 
und von einem angenehmen Geſchmack. Die Oke von 
dieſer Sorte koſtet gewöhnlich ſiebenzig bis achtzig Aſpern, 
und man kann den ſaͤmmtlichen Ertrag des Cantons Jenitza, 
jährlich auf fuͤnftauſend Ballen, jeden zu hundert Ofen 
rechnen. N . E 

Weiterhin in dem Halbeirkel liegt der Flecken Kara⸗ 
Dagh, zu dem ungefähr dreyßig kleine Dörfer gehören, 
deren Bewohner in den fetten Aeckern, die zunaͤchſt ihre 
Wohnungen umgeben, ebenfalls Tabak bauen. Der 
Kara⸗Dagh iſt aber nicht ſo gut wie der Jenidge; die 
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Oke davon koſtet funfzig bis ſechzig Aſpern, und jaͤhrlich 
werden 12 bis 15000 Ballen geerndtet. 


Neben Kara⸗Dagh liegt der Flecken Jolbachi, zu 
dem nur vier oder fuͤnf ſchlechte Doͤrfer gehoͤren, die 
jahrlich vier bis fuͤnftauſend Ballen Tabak produciren. 
Der Jolbachi hat ſehr viel Aehnlichkeit mit dem Kara⸗ 
Dagh, und wird deshalb auch um den naͤmlichen Preis 
verkauft, ob er gleich nicht ganz ſo gut iſt. Man muß 
jedoch Kenner ſeyn, um ihn unterſcheiden zu konnen. 


An den Canton Jolbachi grenzt der Canton Petrich, 
der funfzehn große Dörfer in ſich faßt. Dieſe haben eine 
hoͤchſt angenehme Lage auf Anhoͤhen, die von hohen Ber⸗ 
gen gedeckt werden, und dieſe gluͤckliche Lage iſt dem 
Tabaksbau ausnehmend zutraͤglich. Durch eine Menge 
von Quellen wird der Erdboden beſtaͤndig feucht erhalten, 
und der Tabak erhält eine Kraft, die er in den benach⸗ 
barten Diſtrikten nicht hat. Daher haben auch die Blaͤt⸗ 
ter des Petrich eine andere Geſtalt und einen ganz andern 
Geſchmack, als alle uͤbrigen Sorten von macedoniſchem 
Tabak. Der Preiß dafuͤr iſt fuͤnf und dreyßig bis vier⸗ 
zig Aſpern für die Oke, und der jährliche Ertrag 20,000 
Ballen. 


Strumzza iſt eine kleine Stadt, die vier und zwan⸗ 
zig Stunden nordwaͤrts von Salonichi, und in der Mitte 
des oben angegebenen Halbeirkels liegt. Zu derſelben 
gehören ungeräbt zwülf Doͤrfer, die ſich ſaͤmmtlich auf 
den Tabakbau legen. Dieſe Sorte ifi die gemeinſte, da 
ſie aber in dem einen Dorfe beſſer iſt als in dem andern, 
fo iſt der Verkaufspreis ſehr verſchieden. Die Oke ko⸗ 
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koſtet zwiſchen dreyßig bis funfzig Aſpern, und die jaͤhr⸗ 
liche Erndte beträgt 15 bis 18000 Ballen. 

In dem weſilichen Theil des Halbeirkels, naͤher 
bey Cavala als bey Salonichi liegen noch die Landſchaf⸗ 
ten Negrocowp, Prava, Muſtegna, Demioli, Cavala, 
und Jenidge-Kara. Mit Jenidge- Verdar faͤngt der 
Halbcirkel in Weſten an, und Jenidge-Kara ſchließt ihn 
gegen Dfien. Dieſer Flecken liegt an dem Meſio, am 
Fuß der oͤſtlichen Berge des Pangaͤus, vier Stunden 
nordwaͤrts von dem alten Abdera, von dem an der Kuͤſte 
des Meeres noch einige Spuren vorhanden ſind. Die 
Anhoͤhen, die Jenidge umringen, find im Frühjahr alle 
mit Tabatpflanzen bedeckt. Ihre dunkelgruͤne Farbe 
ſticht mit den kahlen Felſen des Pangaͤus und dem ſchlam⸗ 
migten Waſſer des Meſto ſtark ab, und giebt einen ſehr 
maleriſchen Anblick. 

Der Tabak aus dem Canton Cavala wird um ſech⸗ 
zig bis achtzig Aſpern für die Oke verkauft, und der 
jaͤhrliche Ertrag beträgt 40,000 Ballen. Unter dieſen 

verſchiedenen Sorten, die alle vorzuͤglich gut ſind, zeich⸗ 
net ſich dennoch der Jenidge-Kara beſonders aus. Er 
iſt unſtreitig der beſie Tabak in ganz Macedonien; ſeine 
Blätter find klein, der Geruch iſt ſehr balſamiſch, und 
der Geſchmack aͤußerſt lieblich. Der Preis dieſer Sorte 
zeigt auch ſchon, wie ſehr ihn die Türken ſchaͤtzen, denn 
die Oke davon wird für fünf bis ſechs Piaſter verkauft. 
Seine Güte iſt jedoch faſt von einem Felde auf das andere 
ſehr verſchieden, wie man eben daſſelbe bey dem Tockayer 
Wein findet. Dicht neben einem Feld, worauf die aus⸗ 
| erleſenſte Sorte von Tabak gewonnen wird, waͤchſt oft 
Beaujours Beſchr. C 
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der allermittelmaͤßigſte, jedoch artet er im Ganzen ge⸗ 
nommen immer mehr aus, je weiter die Felder von Je⸗ 
nidge entfernt liegen. Man darf daher kaum eine Qua⸗ 
dratmeile rechnen, auf der dieſe auserleſene Sorte ges 
wonnen wird. Er wird faſt insgeſammt nach Couſtan⸗ 
tinopel geſchafft, zum Gebrauch fuͤr die Großen. 

Aus allem bisher angefuͤhrten erhellet, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Sorten von Tabak, die in Macedonien ge⸗ 
wonnen werden, unter drey allgemeinen Benennungen 
begriffen werden koͤnnen, namlich: der Perrich, der Je⸗ 
nidge und der Kara⸗Dagh. Auch ſind in dem europaͤi⸗ 
ſchen Handel nur dieſe drey Namen bekannt. Der 
Petrich hat große Blätter, und wird am haͤufigſten im 
Ausland gefunden; der Jenidge hat kleine, unregelmaͤ⸗ 
ßig ausgeſchnittene Blätter, und iſt die mildeſte, beſte 
und koſtbarſte Sorte. Der Kara: Dagh hält in Ruͤck⸗ 

ſicht der Groͤße und der Gute der Blätter das Mittel 
zwiſchen jenen beyden. Die Sorten von Tabak aus den 
andern Cantonen befinden ſich zwiſchen dieſen dreyen, 
und werden nur nach geringen 8 von ih⸗ 
nen abgeſondert. 

Rechnet man nun die ganze Summe des Ertrags 
zuſammen, ſo ergiebt es ſich, daß jaͤhrlich gegen 100,000 
Ballen Tabak in Macedonien gewonnen werden. Hie⸗ 
von wird bey der Ausfuhr ein Zoll von zwölf Aſpern für 
die Oke bezahlt, und der Mittelpreis der Oke betraͤgt 
zum wenigſten ſechs und dreyßig Aſpern. Hieraus folgt 
nun, daß der Tabaksbau Macedonien jaͤhrlich vier Mil⸗ 
lionen Piaſter eintraͤgt, wovon ein Drittheil vermittelſt 
des Zolles in den Schatz des Sultans fließt. 
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Der Kauf des Tabaks geſchieht auf zweyerley Art; 
entweder nimmt man feine Beduͤrfniſſe in den Magazinen 
zu Salonichi, oder man ſchickt Handlungs diener in die 
Diſtrikte, die mit den Pflanzern ſelbſt handeln, und den 
Tabak nach eigener Angabe behandeln laſſen. Bey dies 
fer letztern Berfahrungsart konnen zwar zehn Procent ge⸗ 
wonnen werden, allein man iſt auch einem fiarfen Riſi⸗ 
co unterworfen. Vor der Ablieferung des Tabaks muͤſ⸗ 
fen nämlich drey Viertheile der Kaufſumme bezahlt wer⸗ 


den, und mau läuft Gefahr, dieſen Vorſchuß zu verlie⸗ 


ren, da der arme Bauer in dieſem Lande, wo das Feu⸗ 
dalſyſtem in feiner ganzen Strenge herrſcht, den Ers 
preſſungen der Beys häufig unterworfen iſt. 


Sonderbar iſt übrigens der Gebrauch, daß Käufer 


und Verkaͤufer nur uͤber die Quantitaͤt mit einander han⸗ 


deln; der Preis wird von dem Zolleinnehmer in Salo⸗ 
nichi beſtimmt. Zu dieſem Ende reift der ſelbe jaͤhrlich 


gegen Ende Octobers in die Meſſe nach Doglia, einem 


Flecken nahe bey Petrich. Hier kommen Deputirte aus 
allen Gegenden, wo Tabak gebaut wird, zuſammen, 


tragen dem Zolleinnehmer ihre Gründe vor, und dieſer, 


oft ohne die Gründe angehoͤrt zu haben, beſtimmt will⸗ 


kͤͤhrlich den Preis, und ſchreibt ihn mit eigener Hand 


auf einen hoͤlzernen Pfeiler, der auf dem Marktplatz 
ſteht. f 0 


Die Factoren packen hierauf deu gekauften Tabak e 


— 


in eine beſondere Art von grobem Tuch, das Abats ? 


heißt, und ſchicken ihn nach Salonichi. Hier wird er 
in den Magazinen aufgeſchuͤttet, bis er ganz aufhört zu 
— TZ 
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gaͤhren, und daun ſchifft man ihn fuͤr den Ort ſeiner Be⸗ 
ſtimmuug ein, 

Im Ganzen verbraucht die eitepäife Tuͤrkei jaͤhr⸗ 
lich 40,000 Ballen von macedoniſchem Tabak; Egypten 
30, 00, die Barbaren 10,000, Nach Italien werden 
20,000 Ballen geſchickt, und noch vor kurzem gingen 
jährlich zehn bis 12,000 Ballen in bie Öffichen Provin⸗ 
zen von Teutſchland. Allein ſeitdem der Tabaksbau in 
Ungarn eingefuͤhrt, und ſo ſehr beguͤnſtigt iſt, haben die 
Sendungen nach Teutſchland ganz aufgehoͤrt, und auch 
die nach Italien ſind durch die Concurrenz mit dem Un⸗ 
gariſchen Tabak ſehr vermindert worden. 


Getreide aus Theſſalien und Macedonien. 

Das hier folgende Gemaͤhlde von dem Getreidehan⸗ 
del wird die nöthigen Aufſchlüͤſſe über die Bevoͤlkerung 
von Macedonien geben. Dieſe Provinz iſt wegen der 
außerordentlichen Fruchtbarkeit des Bodens eine der am 
wenigſten entvoͤlkerten in der Tuͤrkei. Aus ihrer gerin⸗ 
gen Bevoͤlkerung wird man auf den jetzigen Zuſtand des 
tuͤrkiſchen Reichs ſchließen, und die Idee von der Macht 
8 deſſelben berichtigen koͤunen. 

Die Lage von Macedonien iſt aͤußerſt gluͤcklich. 
Nordwaͤrts wird es von dem Pangaͤus, dem Scomins 
und andern Bergen begrenzt; dftlich umſchließt es den 
Berg Athos, und weſtlich den Olymp. Gegen Suͤden 
wird es von dem Meer beſpuͤlt, und hat durch deſſen 
Abſchwemmungen die Geſtalt eines einwaͤrts gebogenen 
Halbeirkels bekommen. Durch dieſe einem Hufeiſen 
ähnliche Geſtalt wird es von Natur in drey Theile en 
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getheilt, die alle drey eine gleich vorzuͤgliche Fruchtbar⸗ 
keit haben, nämlich in den obern Theil des Halbcirkels, 
der das eigentliche Macedonien ausmacht, in den dͤſtlichen 
Theil, den ich von dem Berg Athos benennen werde, 
und in den weſtlichen Theil oder die Gegend um den 
Olymp. Dieſe drey Theile von Macedonien uͤbertreffen 
an Fruchtbarkeit ſogar die reichen Ebenen von Sicilien; 
die Gegend um den Berg Athos iſt unter ihnen wieder 
die vorzüglichſte. Ja die Felder von Panomi und Caſ⸗ 
fander geben, wenn der Pflug kaum ihre Obetfflaͤche um: 
geworfen hat, eine weit reichere Erndte als die beſten 
Felder in den fruchtbarſten Gegenden von Europa, wenn 
fie mit dem größten Fleiß und der angeſtreugteſten Mühe 
beſtellt werden, der Weizen hat daſelbſt einen Urberfiuß 
an Nahrungsfaft, und würde darin erſticken, wenn man 
ihn nicht abſchneiden oder durch Schafe abfreſſen ließe. 
Dieſe drey Diſtrikte ſind in Agaliks abgetheilt. 
Der Aga zieht einen mehr oder weniger betraͤchtlichen 
Zins von den Gerreidefeldern, und der Großherr den 
Zehnten von dem ganzen reinen Ertrag. Zur Einſammlung 
deſſelben wird jaͤhrlich von der Pforte ein beſonderer Beam⸗ 
ter ernannt, der den Namen Iſtiradgi fuͤhrt. Das Wort 
Iſtira bezeichnet die Gegend, worin er ſein Land zu ver⸗ 
walten hat, fo wie auch den Gegenſtand deſſelben, naͤm⸗ 
lich die Abgabe. Die Iſtira von Salonichi begreift das 
Land in ſich, das zwiſchen dem Verdar und dem Stry⸗ 
mon liegt; ſie erſtreckt ſich ſogar noch jenſeits des Verdar, 
über den ganzen Canton Jenidge hinaus, bis nach Kara⸗ 
Veria. Dieſes Land wurde im Jahr der Hegira 830. 
oder 1427. der chriſtlichen Zeitrechnung von Murad IT. 
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an Gazi⸗Ghavrinos, einen feiner Generale abgetreten. 
Dieſer hatte in einem einzigen Feldzuge ganz Macedo⸗ 
nicu erobert, und Salonichi, die Hauptſtadt, mit 
Sturm eingenommen. Weil nun Macedonien das Bas 
terland Alexanders geweſen iſt, ſo glaubte Murad in 
der Eroberung deſſelben einen ganz beſondern Ruhm zu 
finden, und wollte daher auch den Sieger großmuͤthig bes 
lohnen. Zu dieſem Eude ſchenkte er ihm alles Land, 
das er von einer Morgenrdthe bis zur andern durchreiten 
könnte. Ghavrinos befand ſich gerade damals zu Je⸗ 
nidge; von dieſem Punkt gieng er alſo aus, hielt ſich 
zuerſt ſuͤdwaͤrts und ritt dann wieder gegen Norden, fo 
daß er ungefaͤhr einen Cirkel beſchrieb. Er hielt zu Co⸗ 
lakia fülle, einem Flecken auf dem linken Ufer des Ver: 
dar, vier Stunden von Salonichi; hier warf er feinen. 
Topus ) zur Erde, um gleichſam di die Grenze ſeiner 
neuen Beſitzungen dadurch zu beſtimmen. Er war ſchon 
durch ſechs und neunzig Dörfer gekommen, und nach 
einer Tradition würde er noch weiter haben reiten koͤnnen, 
und wahrſcheinlich würde ihm Salonichi ſelbſt noch zu 
Theil geworden ſeyn, wenn er nicht wäre durch das Kraͤ⸗ 
hen eines Hahnes betrogen worden, der vor der Zeit den 
Morgen ankuͤndigte. Dieſes geſchenkte Land wurde von 
allen Abgaben befreyt, ausgenommen von der Iſtira, und 
es gehört noch heutiges Tages mit allen urſpruͤnglichen 
Befreyungen der Familie Ghavrinos, die eine der vor⸗ 


) Der Topus iſt eine Art kleiner Keulen, welche die Tuͤrken 
an ihrem Sattel tragen, und der bey ihnen ein Ehrenzeis 
chen iſt; auf der einen Seite hänge der Saͤbel, und auf 
der andern der Topus. 
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nehmſten in ganz Griechenland iſt. Kein Glied derſelben 
kaun darch die Schnur umlgnmen, und bey ſchweren 
Verbrechen haben ſie das Privilegium des Muphti, daß 
fie in einem Mörſer zerſtoßen werden. 

Wo die Iſtira von Salonichi aufhört, da fängt 
gegen Weſten die von Idolo au, und begreift die ganze 
Gegend um den Olymp, ferner den Canton Zagora, der 
das alte Magneſien iſt, die Meerbuſen von Idolo und 
von Zeiten, und uberhaupt den Theil von Theſſalien, 
der zu dem Muſſelimlik von Lariſſa gehört. - Dieſes 
Muſſelimlik erſtreckt ſich über das ganze Land, das die 
Alten unter den Namen Phocis und Pelasgien kannten, und 
das zwiſchen Macedonien, dem Meer, dem Berg Deta und 
einer von Suͤden nach Norden gezogenen Linie liegt, 
welche bey dem alten Hypate anfaͤngt, ſich durch die 
Pharſaliſche Ebene zieht, und bey Olooſſon endigt. Es 
iſt die fruchtbarſte Gegend in Theſſalien. 

Die Iſtira von Orphauo begreift den oͤſtlichen Theil 
von dem Diſtrikt des Athos in ſich, und erſtreckt ſich 
laͤugs der Seekuͤſte hin von der Spitze dieſes Gebirges 
bis an die Zufel Thaſos, einige Stunden jenſeits Cavala. 
Landeinwaͤrts macht fie einen Halbeirkel, deſſen Mittels 
punkt bey Orphano, nahe bey den Ruinen von Amphi⸗ 
polis iſt, und deſſen halber Durchmeſſer ungefaͤhr zehn 
bis zwölf Stunden betragen kann. 

In den Diſtrikten von Wolo und von Salonichi iſt die 
Abgabe der Iſtira ein fuͤr allemal feſt beſtimmt, in dem 
Diſtrikt von Orphans aber richtet fie ſich nach dem Er⸗ 
trag der Erndte. Der Negel nach muß ſie jedoch den 
Zehnten des jährlichen Ertrags in allen drey Diſtrikten 
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ausmachen; in der That aber betraͤgt ſie uͤberall nur den 
Zwölften. 

Das Getreide wird in Macedonien nach Quilots 
gemeſſen, welche den Namen Quilots von Stambul fuh⸗ 
ren. Ein jeder wiegt zwey und zwanzig Oken, und ih⸗ 
rer vier konnen ungefähr einem Pariſer Septier (ein 
Septer der zwoͤlf Scheffel oder Boiſſeaur enthaͤlt) gleich 
geſchaͤtzt werden. Wenn der Iſtiradgi das Getreide eme 
pfaͤngt, ſo zahlt er dem Eigenthümer zwanzig Paras 
für das Quilot, und erhält eben fo viel von dem Groß, 
herrn wieder verguͤtet. Auf den Preis macht er alfe 
keinen Gewinn, deſto mehr aber auf das Gemaͤß; dieſes iſt 
gehaͤuft voll, wenn er Getreide einnimmt, aber tief ge⸗ 
ſtrichen, wenn er es in die Magazine nach Conſtantiuo⸗ 
pel ſchickt. Außerdem erhebt der Iſtiradgi noch 29,000 
Quilots für feine eigene Rechnung, und bezahlt zwanzig 
Para für den Quilot, den er wieder fuͤr zwey Piaſter 
verkauft. Hieran allein macht er einen Gewinn von 
30,000 Piaſtern. 

Der Diſtrikt Salonichi giebt jährlich für di die Iſtira 
120,000 Quilotꝭſ Getreide; das von Idolo nur 80,000, 
In beyden iſt dieſe Summe unter die fleuerbaren Unter⸗ 
thanen nach einem alten Cataſter beſtimmt vertheilt, und 
leidet weder in guten noch in ſchlimmen Jahren die min⸗ 
deſte Abaͤnderung. In dem Landſtrich von Orphand 
hingegen richtet ſich die Abgabe nach der Verſchiedenheit 
der Erndten; doch kann man ſie, ein Jahr ins andere 
gerechnet, zu 60,000 Quilots angeben. 

Nach dieſen Angaben, die aus den Regiſtern der 
Iſtirg ſelbſt gezogen ſind, iſt es leicht, die ganze Maſſe 
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von Getreide zu berechnen, die jaͤhrlich in dieſem, dem 
kaiſerlichen Zehnten unterworfenen Theil von Macedo⸗ 
nien und Theſſalien gewonnen wird. Die 120,000 
Quilots von Salonichi, die 80,000 von Idolo und die 
60,000 von Orphano machen zuſammen 260,000 Quis 
lots; da nun dieſe angenommene Quantitaͤt nur der 
zehnte oder eigentlich nur zwölfte Theil von der jaͤhrli⸗ 
chen Erndte iſt, ſo folgt daraus, daß alle mit einander 
3,120, 00 Quilots, oder ungefähr 800,000 Parifer 
Seftern (feptiers) gewinnen. 

Die Quantität eines ausgeführten Products kann 
nur nach Zollregiſtern beſtimmt werden. Allein dieſe 
werden hier ſchlecht geführt, und man kann ſich nicht 
durchaus auf ſie verlaſſen. Sobald jedoch die Rede 
von Artikeln iſt, die für die ottomanniſchen Häfen aus⸗ 
geführt werden, fo hat man keinen Grund, vorſetzliche 
Verfaͤlſchungen! anzunehmen. In dieſer Hinſicht lies 
fern daher die Zollregiſter einen vollſtaͤndigen Be⸗ 
weis, und gewöhnlich beweifen fie noch mehr, denn es 
iſt naturlich, daß manche Artikel der Aufſicht der Zoll⸗ 
beamten theils entgehen, theils gefliſſentlich vor ihnen 
verheimlicht werden. f 

Nun findet ſich aber in den Zollregiſtern nichts von 
dem Getreide, das vermittelſt der Iſtira außer Landes 
gehet; allein außerdem geben ſie an, daß jährlich unge⸗ 
fahr dreyßig Schiffsladungen Getreide aus den His 
fen von Idolo, Salonichi und Orphano nach Conſtanti⸗ 
nopel, und vierzig Ladungen nach andern ottomanniſchen 
Haͤſen ausgefuͤhrt werden. Man kann uͤberdies anneh⸗ 
men, daß wenigfiend zehen Ladungen heimlicher Weiſe 
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aus den Häfen von Zeiton und Caſſander fortgeſchickt 
werden, in welchen gar kein Zollbeamter angeſtellt iſt, 
und wo die Schleichhaͤndler ſogar oft durch die bewaffne⸗ 
ten Schiffe des Großherrn ſelbſt unterſtuͤtzt werden. Dies 
betraͤgt alſo zuſammen achtzig Schiffsladungen. 


Schwerer zu beſtimmen ift die Getreideausſuhr nach 
europaͤiſchen Häfen, denn fie iſt nach tuͤrkiſchen Ge⸗ 
ſetzen fireng verboten. In den europäifchen Handelsta⸗ 
bellen werden dieſe Ladungen gewöhnlich unter dem Aus⸗ 
druck Rimeſſen nach Frankreich oder nach Italien 
verſteckt; nun erhellt aber aus den Aus zuͤgen, die in 
der franzoͤſiſchen und itafiänifchen Conſularcanzley verfer⸗ 
tigt ſind, daß dieſe Rimeſſen ein Jahr ins andere ge⸗ 
rechnet, 200,000 Piaſter für Frankreich, und 600,000 
für Italien betragen. Dies macht nach dem Marktpreis 
des Getreides ungefähr vierzig Schiffsladungen; nimmt 
man hierzu die obigen achtzig Ladungen fuͤr die ottoman⸗ 
niſchen Haͤfen, ſo betraͤgt die geſammte Ausfuhr vr. 
fähr hundert und zwanzig Schiffsladungen. 


Auf jede Schiffsladung konnen 10,000 Quilots 
gerechnet werden; die hundert und zwanzig Schiffe la⸗ 
dungen betragen alſo 1200,00 Quilots. Den jaͤhr⸗ 
lichen Ertrag der Ernte habe ich oben zu 3, 120,0 
Quilots berechnet, folglich werden in dieſem der Iſtira 
unterworfenen Theil von Theſſalien und Macedonien 
1,9 20,0 Quilots Getreide oder ungefähr. 500,000 
Pariſer Seſter (Septiers) verzehrt. 


Gewoͤhnlich rechnet man auf einen Menſchen im 
Durchſchnitt jaͤhrlich anderthalb ſolcher Seſter, allein in 


Getreide aus Theſſalien und Macedonien. 43 


einem Lande, wo die Bauern einen großen Theil des 
Jahres hindurch ſich mit Gerſte und Mais naͤhren, und 
wo fie Überhaupt weit weniger eſſen, als die Bauern in 
unſern noͤrdlichern Gegenden, kaun man hoͤchſtens einen 
Seſter annehmen. i 

Hierzu kommt noch, daß in den Ländern wo Skla⸗ 
verey herrſcht, nur die Herren ſich ſatt eſſen, die Bauern 
aber arbeiten und hungern. 

Man wird alſo nicht viel von der Wahrheit abwei⸗ 
chen, ſo wenig es naͤmlich bey ſolchen Rechnungen moͤg⸗ 
lich iſt, wenn man für die jährliche Conſumtion eines 

jeden Menſchen einen Seſter rechnet; hieraus aber jolgt 
eine Bevölkerung von 500,000 Seelen. Die Richtig⸗ 
keit dieſer Angabe ſcheint wirklich außer Zweifel zu ſeyn. 

Es iſt uͤbrigens in der Tuͤrkei nicht moglich, eben 
ſo genaue Angaben der Bevölkerung zu liefern wie in 
Europa, denn die Gebornen werden dort u wie bey 
uns, in öffentliche Regiſter eingetragen. Die Zahl der 
Unterthauen, die nicht Muſelmaͤnner find, konnten nach 

dem Karat ſch berechnet werden, den fie bezahlen muͤſſen; 
da jedoch nicht nur die Juden, ſondern auch die meiften 
griechiſchen Gemeinden mit dem Einnehmer dieſer Abgabe 
für eine gewiſſe jährliche Summe uͤbereingekommen find, 
und immerfort dieſelbige bezahlen, fo kann man auch 
hierauf keine gewiſſe Rechnung bauen. In mehrern 
Landſchaften hat ſich ſogar die Anzahl der Karatſchzettel 
feit der Zeit der Eroberung durchaus nicht veraͤndert; nur 
der Preis eines Zettels iſt geſtiegen und gefallen, zwi⸗ 
ſchen zwey bis zehn Piafter‘, denn es muß jährlich die 
naͤmliche Summe von dieſer Abgabe in den Faiferlichen 
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Schatz geliefert werden, die Anzahl der Unterthanen, 
die dieſer Kopfſteuer unterworfen find, mag nun zu⸗ oder 
abnehmen. Daher kommt es auch, daß in Cyppern 
zwölf Piaſter für den Karatſch bezahlt werden, und hin⸗ 
gegen in manchen Kreiſen von Theſſalien nur hundert 
Para, denn diefe beyden Länder ſtellen die beyden Ertre⸗ 
me der ottomanniſchen Beodlkerung dar. 

In Salonichi werden an Griechen und Juden 10,000 
ſolcher Zettel, ausgetheilt; in dem ganzen Paſchalik Ma⸗ 
cedonien aber bringt der Karatch jaͤhrlich dem Großherrn 
300,000 Piaſter, und feinen Abgeordneten noch 
100,009 Piaſter ein. In dem Muſſelimik Lariſſa er⸗ 
trägt er für den Großherrn und feine Beamten zuſammen 
200,000 Piaſter. Berechnet man nun dieſe Abgabe 
nach einem Mittelauſchlag, etwa ſechs Piaſter auf den 
Kopf, fo ergiebt ſich eine Bevölkerung von 80, 0 
Seelen, die dem Karatſch unterworfen ſind. Wenn man 
jedoch bedenkt, daß dieſe Abgaben nur von dem maͤnnli⸗ 
chen Geſchlecht, und zwar erſt von dem Alter von fuͤnf 
und acht Jahren an, bezahlt wird, ſo ſieht man, daß 
in den nicht muſelmaͤnniſchen Familien, die dem Karatſch 
unterworfenen Köpfe ſich wie eins zu vier verhalten, und 

folglich bezeichnet der Karatch eine Vepoͤlkerung von 

20,009 Seelen. Von den 500,000 Seelen, die 
nach der Conſumtion des Getreides angenommen werden, 
bleiben alſo 180,000 übrig, die auf die Türken zu rech⸗ 
nen ſind. 

Dieſe Berechnung ſtimmt auch mit den militärifchen 
Necrutirungsliſten zuſammen, dem einzigen Maaßſtab, 
m mit einiger Genauigkeit die ottomanniſche Volksmenge 
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zu berechnen. Das Paſchalick von Salonichi hat nebſt 

dem Muſſelimlick von Lariſſa in den gewöhnlichen euros 

paͤlſchen Kriegen funfzehn tauſend Mann zu ſtellen. Aus 

den Famitien, die zu militaͤriſchen Corporationen gehds . 
ren, wie z. E. zu den Ortas der Janitſchaaren oder zu 

den Compagnien der Spahis, werden nach dem Mittel⸗ 

fuß von zehn Seelen eine ausgehoben; hiernach beträgt. 
die Volkszahl der Türken 150,000 Seelen. Die An⸗ 
zahl derjenigen Muſelmaͤnner, die zu keiner militaͤriſchen 
Corporation gehören, und den Namen Beledis führen, 
belaͤuft ſich hoͤchſtens auf 30,000 Seelen. Im Ganzen 
betraͤgt alſo dieſe Rechnung die oben angenommene Summe 
von 180,006 Seelen. 

180,000 Muſelmaͤnner und 329,00 Nichte 
Muſelmaͤnner machen zuſammen 300,000 Seelen, und 
dies iſt die Volksmenge, in deren Veſtimmung die jaͤhr⸗ 
liche Confuintion an Getreide, der Karatſch und die milis 
taͤriſchen Aushebungen ſaͤmmtlich uͤberelnſtimmmen. Jeder 
von dieſen drey Maaßſlaͤben liefert für ſich allein betrachtet 
nur Wahrſcheinlichkeiten, und keiuesweges zuverlaͤſſige 
Angaben, wenn aber aus allen dreyen die naͤmlichen Re⸗ 
fültate hervorgehen, fo gewinnt die Berechnung der 
Volksmenge einen Grad von Autoritaͤt, der nur durch 
poſitive Thatſachen widerlegt werden kann. Man darf 
daher für gewiß annehmen, daß in dem Theil von Thefz 
falien und Macevonien, welcher der Iſtira unterworfen 

iſt, die Volksmenge ſich nicht über 500,000 Seelen bes 
8 läuft. Das Paſchalick von Salonichi, das ganz Unter: 
Macedonien in ſich begreift, enthaͤlt ſiebenhundert Qua⸗ 
drasftunden, und das Muſſelimlick von Lariſſa dreyhundert; 


46 EL Zweyter Abſchnitt. 


es kommen alſo in beyden Statthalterſchaften fünfhundert 
Menſchen auf eine Quadratſtunde. Man vergeſſe jedoch 
nicht, daß hier bloß von dem bevoͤlkeriſten Theil von 
Macedonien die Rede iſt, denn Ober macedonien und 
Epirus find wahre Einoͤden ). 

Dieſe Volksmenge iſt nun auf folgende Art ver— 
theilt: In Salonichi find 60, 00 Seelen; in Seres, 
30, 00; in Lariſſa, 20, 00; in Vodina 5 oder dem 
alten Edeſſa, 12, 0; in Kara⸗Veria, oder Beroca, 
achttauſend; in Jeuidge, ſechstauſend; in Turnavos, 
ſechstauſend; in Pharſale, fuͤuftauſend; in Zeiton, vier⸗ 
tauſend; in Cavala, dreytauſend, und in Volo, drey⸗ 
tauſend. Dies macht zuſammen 157,000 Seelen, die 
in Staͤdten wohnen, und dieſe Volkszahl verhaͤlt ſich zu 
den 343,000 Seelen, die auf dem Lande wohnen, wie 
1 zu 3. ö 8 ’ 

Dieſe unverhaͤltnißmaͤßige Vertheilung der Eiu⸗ 
wohner iſt abſcheulich. In denjenigen von unſern euro⸗ 
paͤiſchen Staaten, worin das Volk mit indirecten Auf⸗ 
lagen uͤberladen iſt, und wo die Regierung die Städte 
mit ihren Beamten vollſtopft, verhaͤlt ſich demohngeachtet 
die Bevoͤlkerung der Städte zu der des platten Landes 
nur wie 1 zu 5, und es iſt außer Zweifel, daß ein Land, 
worin die Bewohner der Staͤdte nur den ſechsten oder den 
ſiebenten Theil von der Bevoͤlkerung des Ganzen aus⸗ 
machten, eine weit größere Volksmenge enthalten würde, 
denn die weiſe Vertheilung der Volksmenge iſt eines von 


„) Wenn man die Bevölkerung von Untermacedonien mit der 
von Dbermatedonien zuſammen berechnet, fo kommen kaum 
dreyhundert und fiabzig Seelen auf eine Quadratſtunde. 
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den großen Mitteln, ſie zu vermehren. Man kann von 
dieſer Vertheilung der Einwohner in Macedonien auf den 
elenden Zuſtand des Landes ſchließen. Die Wuth, in 
den Staͤdten zu leben, herrſcht hier wie bey uns, nur 
mit dem Unterſchied, daß unſere Landleute Gewinn, 
Wohlſtand und Vergnuͤgungen in den Städten ſuchen, 
die griechiſchen Bauern hingegen ihre Dörfer verlaſſen, 
um der Wuth und den Erpreſſungen der VBeys zu ents 
gehen. 


Wenn man Macedonien nach feinen natürlichen Vor⸗ 
zügen betrachtet, fo kann man ſich kein Land in Europa 
denken, wo die Einwohner mehr Mittel in Haͤnden hätten 
giluͤcklich zu ſeyn. Wirft man aber einen Blick auf ſeine 
politiſche Verfaſſung, ſo findet man, daß ſich alle Greuel 
einer barbariſchen Regierung vereinigei haben, um ein 
Land, das durch die Fruchtbarkeit des Bodens und den. 
Reichthum ſeiner mannigfaltigen Produkte eines der 
ſchoͤnſten und gluͤcklichſten auf dem Eroboden iſt, zu zer⸗ 
flören und zu verwuͤſten. 

Die Halfte von Macedonien liegt wuͤſte, das dritte 
Viertel wird wegen des boͤsartigen Syſtems der Brache 
nicht angebaut, und der Ackerbau iſt bey den Griechen 
in einem ſolchen elenden Zuſtande, daß das wirklich bes 
ſtellte vierte Viertel nicht den dritten Theil von den Pro⸗ 
dukten liefert, die man bey beſſerer Bearbeitung daraus 
gewinnen könnte. Demohngeachtet producirt dieſes Land, 
noch in feinem jetzigen elenden Zuftande, jährlich 800,000 
Seſter Getreide, 100,005 Ballen Tabak, 80,000 
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Ballen Baumwolle, und mehr als die Haͤlfte von dieſen 
Produkten geht fuͤr baare Bezahlung außerhalb Landes. 

Nach dieſer hoͤchſt betraͤchtlichen Aus fuhr zu ur⸗ 
theilen, koͤnnte man leicht den Zuſtand des Landmannes 
für gluͤcktlich halten; allein man würde ſich ſehr irren. 
Dieſer ſcheindare Ueberfluß an Produkten giebt keinen 
Beweis für das Glück der Unterthanen, denn er iſt nicht 
der Ueberſchuß uͤber ihre Beduͤrfniſſe. In denjenigen 
Laͤndern, wo die Bauern ihre ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte 
in der vollſten Ausdehnung genießen, wie in dem groͤßten 
Theil von Europa dieſes der Fall iſt, werden nicht eher 
Produkte verkauft, als bis man die eigenen Beduͤrfuiſſe bes 
friediget hat, und dann iſt dasjenige was ausgefuͤhrt 
wird, der wahre Ueberfluß. Allein wenn in einem Lande 
die Unterthanen beynahe den Negern gleich gehalten wers 
den, die durch Peitſchenhiebe von einigen wenigen Weiſſen 
zur Arbeit angetrieben werden, ſo kann nie ein ganz 
richtiges Verhaͤltniß zwiſchen der Ausfuhr und den Vor⸗ 
raͤthen ſtatt haben. Tauſende muͤſſen arbeiten, damit 
Einige ſchwelgen können; das Produkt der Arbeit eines 
ganzen Diſtrilts wird von etlichen kleinen Tyrannen vers 
ſchlungen; fie laſſen dem ungluͤcklichen Arbeiter nicht 
einmal das Nöthigfte zur Befriedigung feiner Beduͤrfniſſe, 
und was fie nicht ſelbſt verzehren konnen, das verkaufen 
ſie, um ihre Fantaſien zu befriedigen. In Macedonien 
ſterben die Bauern vor Hunger, waͤhrend die Großen in 
Gold und Ueberſtuß ſchwelgen. 

Nach allen noch vorhandenen Zeugniſſen der alten 
Schriftſteller ſcheint der Theil von Griechenland, von 
dem hier die Rede iſt, unter der Regierung Alexanders, 
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uͤber eine Million Einwohner ernährt zu haben. Heut⸗ 
zutage leben nicht über 500,000 Menſchen darin, und 
auch uͤber dieſe in der That ſtarke Volksmenge muß man 
noch erſtaunen, wenn man bey der großen Menge unan⸗ 
gebauter oder wieder verlaſſetker Felder die ungeheure 
Quantität der Ausfuhr in Erwägung zieht, wodurch den 
Einwohnern nur aͤußerſt wenig zum Lebensunterhalt übrig 
bleibt. Allein in dieſem Lande ift die Natur unaufhoͤrlich 
beſchaͤfftigt, den Fehlern der Regierung entgegen zu ar⸗ 
beiten. Das Clima iſt bewunderungswerth; es aͤußert 
ſeinen maͤchtigen Einfluß nicht nur auf das Menſchen⸗ 
geſchlecht, dem es mehr Feuer und Fruchibarkeit giebt, 
ſondern es wirkt auch im Allgemeinen auf die animaliſche 
und vegetabiliſche Natur, indem es fie lebendiger und 
zum Zeugen und Hervorbringen geſchickter macht. In 
den nördlichen Theilen der Erdkugel darf eine Regierung 
nur eine einzige fehlerhafte Vorkehrung treffen, um ſo⸗ 
gleich eine Abnahme der Volks zahl zu bewirken, und fallen 
dergleichen wiederholt vor, ſo wird das Menſchengeſchlecht 
bald duͤnne geſaͤet ſeyn; dahingegen in den füdlichen Laͤn⸗ 
dern durch die unvernünftigfte unter allen denkbaren Ver: 
faſſungen es noch nicht zur Ausrottung der Bevoͤlkerung, 
die immer wieder aufs neue empor keimt, hat gebracht 
werden konnen. Die Siege Carls XII. haben Schweden 
zur Eindde gemacht, aber weder die ſinnloſen Thorheiten 
der Regierung, noch der Unſiun des Fanatismus und des 
Aberglaubens haben es dahin bringen koͤnnen, die lachen⸗ 
den Thaͤler Siciliens und Macedoniens zu entvoͤlkern. 
Man lebt hier in dem Lande von Pyrrha und Deucalion; 
die Menſchen wachſen hervor wie die Bäume im Walde, 
Beaujours Beſchr. D 
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und die Steine, die man zur Erde wirft, verwandeln 
ſich in Menſchen. 

Bey allen den herrlichen Provinzen, aus denen das 
ottomanniſche Reich beſteht, kann man annehmen, daß 
in ihnen die Natur alles aufs vortrefflichſte geſchaſſen, 
die Regierung aber alles verdorben hat! 


Wolle aus Macedonien und Albanien. 

Der Ackerbau kann nur unter guten Regierungs- 
verfaſſungen in Flor kommen; er liegt folglich in Grie⸗ 
chenland durchaus zu Boden. Der am wenigſten ver⸗ 
nachlaͤſſigte Zweig der Landoͤkonomie iſt die Viehzucht, 
denn auch ohne Cultur trägt der Boden Futterkraͤuter. 
Griechenland iſt gleichſam wieder in feine heroiſchen Zelten 
zuruͤck gekehrt; es iſt voll von Schaͤfern und Raͤubern, 
aber zum Ungluͤck wird kein Hercules oder Theſeus mehr 
geboren. 

Das Land ernaͤhrt eine große Menge Vieh, denn 
drey Viertheile deſſelben liegen ungebaut. Unwiſſenheit 
und Barbarey koͤnnen die Fruchtbarkeit unterdruͤcken, die 
nur Belohnung des Fleißes und der Cultur iſt, aber kei⸗ 
nesweges die, von der Natur freywillig hervorgebrachte. 
Ein guter Boden, ſey er auch ganz vernachlaͤſſigt, wird 
doch unfehebar Viehweiden geben. 

Griechenland hat unter allen Laͤndern des Erdbo⸗ 
dens die anmuthigſte Mannigfaltigkeit des Elima's; es 
iſt ein Inbegriff von allen Himmelsſtrichen. Alle Pflan⸗ 
zen die zwiſchen den Wendecirkeln wachſen, gedeihen in 
ſeinen Ebenen und auf ſeinen Huͤgeln; auf den Bergen 
aber kommen auch die Pflanzen der noͤrdlichſten Gegen⸗ 
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den fort. Der Olymp, der Pindus, der Parnaß und 
die Berge Arcadiens unterhalten auf ihren Seiten und 
Gipfeln eine ewige Kuͤhlung; dahingegen in den Thaͤlern, 
die zu ihren Füßen liegen, ein beſtaͤndiger Fruͤhling 
herrſcht. Alle nicht angebauten Gefilde bringen von 
ſelber Thimian, Quendel, Majoran und alle aromati⸗ 
ſchen Pflanzen hervor. Man ſieht, wie ſehr dieſes Land 
zur Viehzucht geſchickt ſeyn muß; auch findet man wirk⸗ 
lich zahlreiche Heerden darin, und ſogar werden ſechs 
Monate im Jahr alle Heerden der benachbarten Laͤnder 
darin ernährt. Wenn bey herannahendem Winter die 
albaniſchen Schäfer ihre Berge verlaſſen muͤſſen, fo trei⸗ 
ben ſie ihre Heerden in das ſchoͤnere Griechenland, wo ſie 
kraͤftigere und reichere Weiden finden. Nach einem ge⸗ 
ſchloſſenen Vergleich haben ſie das Triftrecht auf allen 
unangebauten Laͤndereyen, und ob fie gleich von den ty⸗ 
ranniſchen Beys oft unbarmherzig gebrandſchatzt werden, 
fo koſtet ihnen im Ganzen dieſes Ueberwintern doch ſehr 
wenig. ; 

Unter den byzantiniſchen Kaiſern waren durch die 
Vermiſchung mit afrikaniſchen und aſiatiſchen Schafen 
die griechiſchen Raſſen ‚veredelt worden; aber ſeitdem 

man dieſe Methode nicht mehr befolgt, ſind ſie wieder 
aus der Art geſchlagen. So ſehr man ſie aber auch ver⸗ 
nachlaͤſſiget, ſo haben ſie doch keinesweges alle ihre 
Schönheit verloren. 

Ein griechiſcher Hammel iſt im Durchſchnitt dreyßig 
bis ſechs und dreyßig Zoll lang, funfzehn bis achtzehn 
Zoll hoch, und wiegt wenigſtens dreyßig, oft ſogar bis 
funfzig Pfund. Die Raſſe in Livadien iſt noch ſchoͤner 

' D 


52 Zweyter Abſchnitt. 


als die in Theſſalien und Macedonien; ihre Wolle iſt 
aͤußerſt kraus, aber ſehr weich und ſeidenartig. Die 
große Mannigfaltigkeit von Hügeln, Thaͤlern, Seen 
und Baͤchen macht Livadien zu einem reizenden Lande: bis 
an die Meeres kuͤſte hin waͤchſt Pimpernell und Heilig = Heu, 
und alle Huͤgel ſind mit wohlriechenden Kraͤutern bedeckt. 
Ueberall findet das Vieh die herrlichſte Weide und das 
mildeſte Klima. Die vorzuͤglichſten unter dieſen Triften 
ſind wieder die auf dem Oeta und dem Parnaß; die 
Schafe, die darauf weiden, haben ein ganz beſonders 
wohlſchmeckendes Fleiſch, und tragen eine vorzuͤglich 
ſchoͤne Wolle. 

Am meiften find die Schafe in Attica aus ber Art 
geſchlagen; dies iſt das Land der Ziegen und der Helden. 
Seine ganze Schönheit aber ſcheint das Schafvieh in den 
Bergen Arcadiens beybehalten zu haben. Es wird aber 
auch beſonders ſorgfaͤltig gepflegt und ſehr reinlich gehal⸗ 
ten; dafuͤr vereiniget es in ſich alle Vollkommenheiten 
der benachbarten Naſſen, ohne irgend einen von ihren 
Fehlern zu haben. Man erkennt hier noch heut zu Tage 
die ſchoͤnen Heerden, die im Alterthum ſo beruͤhmt wa⸗ 
ren, wie ihre Hirten. 

Die Halbinſel Morea iſt überhaupt ſehr geſchickt 
zur Viehzucht; doch iſt es ſeltſam, daß in einigen Ge⸗ 
genden die Schafe ſehr gut gedeihen, in dem dicht an⸗ 
grenzenden aber hoͤchſt elend ſind. An den Ufern des 
Alpheus und des Pauiſus weiden die vortrefflichſten 
Schafheerden, da hingegen die Ufer des Eurotas und die 
Seekuͤſten von Argos kaum elende Ziegen kuͤmmerlich naͤh⸗ 
ren. Die albaniſche Revolution hat Morea den uner⸗ 
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ſetzlichſten Schaden zugefuͤgt, und beſonders wird der 
Ackerbau ſich ſobald nicht wieder erholen. Die Albaner 
ermordeten die Maͤnner, und fuͤhrten die Weiber und 
Heerden fort. Auf dieſes Ungluͤck folgte wie gewohnlich 
ein zweytes; nach dem Krieg entſtund eine ſchreckliche 
Hungersnoth, wodurch die Schäfer gendthigt wurden, 
Fleiſch anflatt Brodt zu eſſen. Da auch das Land nur 
wenig Früchte lieferte, weil es an Händen fehlte, fie zu 
bearbeiten, ſo wollten ſich die Beys an den Waldungen 
erholen, und ließen ohne Schonung fo ungeheure Schläge 
“fällen, daß es die verderblichſten Folgen nach ſich zog. 
Die duͤrren Landſtriche wurden häufiger, die Viehweiden 
nahmen ab, und die Schaſe fanden keinen Schutz mehr 
gegen die brennende Sonnenhitze. Daher entſtand der 
Verfall der Raſſe, und überhaupt hat Morea jetzt nicht 
mehr den vierten Theil ſeiner ehemaligen Heerden. 

Die Viehzucht iſt derjenige Zweig der Oekonomie, 

den man in der Turkei am wenigſten vernachlaͤſſigt hat; 
es mag dieſes eine Folge der Barbarey oder eine maſchi⸗ 
nenmaͤßige Anhaͤnglichkeit an alte Sitten und an das Hir⸗ 
tenleben, das einzige Gewerbe der Tartaren ſeyn. Auch 
hat ſich durch die Methode der Wanderungen die Feinheit der 
Wolle erbalten, und durch Beybehaltung des Huͤrden⸗ 
ſchlags iſt die Aus artung der Raſſen verhuͤtet worden. 

In Griechenland laͤßt man, wie in Spanien, die 
Heerden reiſen, um ſie das ganze Jahr hindurch in im⸗ 
mer gleicher Temperatur zu erhalten; fie bringen den 
Winter in den Thälern und den Sommer auf d den Bergen 

zu. Hiebey hat man deu „beträchtlichen Vortheil in 
Griechenland, daß die Wanderungen weder ſo lang bauern 
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noch ſo muͤhſam ſind, weil das ganze Land in allen Rich⸗ 
tungen von hohen Bergen durchſchnitten wird. 


Auch zwaͤngt man hier die Heerden nicht in enge 
dumpfige Staͤlle zuſammen, wo die feuchte und verdor⸗ 
bene Luft ihnen faulichte Krankheiten und Entzündungen 
zuzieht. Die Natur hat ſie ja nicht vergebens durch 
warme Pelze gegen rauhe und unfreundliche Witterung 
geſchuͤtzt! Auch wird durch die freye Luft, den Thau, 
den Regen und die Sonnenſtralen die Wolle viel weißer, 
weicher, feiner und elaſtiſcher. Unſere Schäfer fuͤrch⸗ 
ten ſich noch immer vor der großen Kaͤlte, und doch blei⸗ 
ben den ganzen Winter hindurch mitten unter Schnee und 
Eis die Heerden auf den Gipfeln des Olymps und des 
Athos immer unter freyem Himmel. f 


Die griechiſche Wolle wird in dem Handel nach ih⸗ 
rer Qualität in verſchiedene Sorten eingetheilt; die vor⸗ 
zuͤglichſten davon find die Surge⸗Wolle (die unge⸗ 
waſchene, wie ſie von den Schafen kommt) und die 
Pelade⸗ Wolle, die durch eine Beize von den Fellen 
abgelöft wird. Bey der erſtern unterſcheidet man wieder 
dreyerley Grade der Feinheit, naͤmlich ganz feine, grobe 
und Vajawolle; die letztere iſt die von den Schenkeln und 
Schwaͤnzen. Im Handel iſt alle Wolle eine Miſchung 
von dieſen dreyerley Sorten, wozu noch ein Zehntel 
ſchwarze Wolle kommt. Der Grad der Miſchung, die 
nach den Jahrgaͤngen bald mehr oder weniger feine, mehr 
oder weniger grobe Wolle enthaͤlt, beſtimmt jedes Mal 
die Güte der in den griechiſchen Häfen gekauften Surge⸗ 

Wolle. 
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Die Peladewolle kommt von Schafen, die 
an Krankheiten ſterben oder geſchlachtet werden. Sie 
wird durch eine Kalkbeize von den Fellen abgeſondert, iſt 
kurz und mager, und ob man ſie gleich waͤſcht, ſo wie 
ſie von den Fellen herab gemacht wird, ſo kann man ſie 
doch niemals ganz von den Kalktheilen reinigen, die ſich 
darin feſtſetzen und ihr Gewicht vermehren. 


Die Baſtardwolle iſt diejenige, die den leben⸗ 
digen Schafen aus faͤllt; ſie iſt kurz, rauh und unrein. 
Die Schaͤfer miſchen ſie zwar unter die Surgewolle, aber 
bey dem Ausleſen wird fie unter die grobe geworfen. 
Gewaſchene oder Gunwolle heißt endlich diejenige, die 
abgeſchoren wird, nachdem man die Schafe vorher zu 
wiederholten Malen in ein fließendes Waſſer getrieben hat. 
Sie iſt lang und ſchoͤn, aber nicht in großer Menge zu 
bekommen. Auch wird ſie noch einmal ſo theuer ver⸗ 
kauft, als die beſte von den übrigen Sorten, weil durch 
das Waſchen die Hälfte verlohren geht. Dieſer Verluſt 
iſt jedoch nicht ſo bedeutend, wenn die Wolle auf dem 
Ruͤcken des Thieres ſelbſt gewaſchen wird. 


Der größere und beffere Theil der Surgewolle kommt 
aus Albanien und den Ebenen von Lariſſa; es werden 
jährlich 4 bis 500,000 Oken davon nach Salonichi ges 
bracht. Dieſe gehen ſaͤmmtlich durch die Haͤfen von 
Dalmatien nach Venedig. Es wird zwar eine noch 
weit größere Quantität von den Heerden gewonnen, al⸗ 
lein 200,000 Dfen bleiben zu Mayada, einem Flecken, 
in dem jährlich aus dieſer Wolle 70,000 Stucke 
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Abats 8) verfertigt werden. Alle Wolle, die jenſeits 
des Strymons und in dem dftlichen Macedonien gewen⸗ 
nen wird, geht nach Cavala oder nach Adrianopel. In 
Philipopoli werden 50,000 Oken in einer Abatsfabrik 
verbraucht, die jah lich 15008 Stücke liefert. Dieſe 
Abats gehen alle nach Smyrna, und werden von da nach 
Anadolien, Syrien und Arabien verſchickt. Alle Wolle, 
ſomehl Surge⸗ als Peladewolle, die aus Livadien kommt, 
wird auf den Küſten von Zagora zur Fabrikation von Ca⸗ 
putröcken verbraucht. Moren verbraucht die ſeinige bey⸗ 
nahe ebenfalls ganz; es werden auf dieſer Halbinſel nicht 
über 12,000 Cantaar Wolle gewonnen, und hievon ge⸗ 
hen eine, hoͤchſtens zwey Schiffsladungen aus dem Ha⸗ 
fen, von Patras, oder dem von Coron ius Ausland. 
Salonſchi iſt der große Marktplatz der griechſſchen 
Wolle; hieher wird ſie von Jenidge, Doiram, Strumzza 
und Seres geliefert, Der ganze Vorrath, der aus dies 
ſen verſchiedenen Orten hier zuſammen kommt, belaͤuft 
ſich auf 300,005 Oken, und die herrlichen Ebenen um 
Salonichi er ein 82255 Oken für den wet 
ſchen Handel. * 

Alle — Wolle iſt dem Hum unterwor⸗ 
ſen. Dieſe Abgabe iſt verpachtet; die ganze Anſtalt 
heißt Beylik, und wird von einem Juden adminiſtrirt, 
der den Namen Beylikgi führt. Dieſer hat das Recht, 
den fünften Theil von aller Wolle für eine Entſchaͤdigung 
von vier Para für die Oke wegzunehmen. Dieſes Pri⸗ 
vilegium iſt ein Tribut, den die ottomaniſche Unwiſſen⸗ 


9 Eine Art ven grobem Tuch. Siehe oben S. 35 bey Ver⸗ 
packung des Tabaks. 
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heit der Induſtrie bezahlt; es wurde nämlich der jüdi- 
ſchen Nation zugeſtanden, als ſie von Ferdinand und 
Iſabelle aus Spanien vertrieben wurde, und unter der 
Regierung VBajazeds I. in Salonichi Schutz und freye 
Religionsübung erhielt. Damals waren die caſtili⸗ 
ſchen Wollmanufacturen die vorzuͤglichſten in ganz Euros 
pa, und die Juden, die faſt von allen die Direction hat⸗ 
ten, kannten das ganze Verfahren und alle Geheimniſſe 
derſelben. Dieſe Kenntniſſe boten fie dem Sultan an, 
und machten ſich anheiſchig, alle Tücher zu verfertigen, 
die zur Kleidung der Janitſcharen, feiner Garde, erfor⸗ 
derlich waͤren. Man beſtimmte dafuͤr die jaͤhrliche Quan⸗ 
titaͤt von tauſend Stuͤcken blauen Tuch, und zweyhun⸗ 
dert Stuͤcken rothen. Dieſe Tücher werden durch den 
Paſcha auf Koſten der Regierung zu Lande nach Conſtau⸗ 
tinopel geſchickt; ihre Quantität bleibt immer dieſelbige, 
allein die Qualitat wird von Jahr zu Jahr ſchlechter, ein 
Betrug, den die Schwachheit der Miniſter zulaͤßt. Der 
Beylikgi erhaͤlt jahrlich 25000 Piaſter für die Koſten 
der Fabrikation, und ein türfifcher Beamter, der aber 
mit der juͤdiſchen Habſucht einverſtanden iſt, hat die 
Aufficht darüber. | 
Urſprünglich durfte der Beylikgi dieſes Recht nur 
bis auf 30,000 Oken ausdehnen, er gab aber zu verſte⸗ 
hen, daß dieſe Quantität nicht hinreichend waͤre, und er⸗ 
hielt deshalb die Erlaubniß, 50, 00 Oken voraus weg⸗ 
zunehmen. Hent zu Tage maßt er ſich uͤber alle Wolle 
ohne Unterſchied das ſchaͤndlichſte Monopol an. Unter 
dem Vorwand, daß ihm noch an der Quantitat die er nd 
thig hat etwas fehle, kauft er immer fort, denn er weiß, 
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daß er die Wolle an die fraͤnkiſchen Kaufleute mit großem 
Vortheil wieder verkaufen kann, und wenn dieſe ſich mit 
der tuͤrkiſchen Compagnie, die dieſen Handelszweig treibt, 
oder auch unmittelbar mit den Schaͤfern in einen Handel 
einlaſſen wollen, ſo fordert der Beylikgi von dem Kaͤufer 
eine beſondere Abgabe, dafuͤr daß er von ſeinem Rechte 

abſteht. Sie wird zwiſchen ihnen wie eine Waare behan⸗ 
delt, und beträgt zwiſchen fünf und zwoͤlf Aſpern für 
die Oke, je nachdem das Verlangen nach Wolle dringend, 
und dieſer Artikel mehr oder weniger ſelten iſt. 


Der Preis der Wolle betraͤgt zwiſchen funfzehn bis 
fünf und zwanzig Paras für die Oke. Es geht eine 
Schiffsladung davon nach Venedig, eine andere nach 
Ancona, und zwey bis drey nach Genua und Livorno. 
Nach Marſeille gehen dreytauſend Ballen, jeder von 
einhundert Oken; die Franzoſen haben hiebey den dop⸗ 
pelten Gewinn, daß fie von den Türken die rohe Materie 
nehmen, und ſie ihnen in Tuͤcher verarbeitet wieder zu⸗ 
rück ſchicken. Jede Schiffsladung kann zu ſechshundert 
Ballen gerechnet werden, und der Mittelpreis für die 
Oke iſt zwanzig Paras. Es kommt alſo durch die Wolle 
eine ſehr bedeutende Summe Geldes nach Griechenland. 
Venedig ſchickt jahrlich 35,000 Piaſter dahin, Ancona, 
25, 00; Genua und Livorno, 60,000 ; und Marfeille, 
150,000; die Totalſumme beträgt 270,000 Piaſler. 
Die Engländer und Holländer haben ſich auf die griechi⸗ 
ſche Wolle nie eingelaſſen. 
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Bienen und Honig vom Berg Hymettus. 


Honig und Del find die zwey vorzäglichften Artikel 
der Ausfuhr aus Attica. Das Verfahren bey der Bie⸗ 
nenzucht iſt viel einfacher als bey uns, und naͤhert ſich 
dem im Alterthum gebraͤuchlichen; es wird daher nicht 
unintereſſant ſeyn, wenn ich hier eine kurze Nachricht 
davon mittheile. 


Attica iſt das wahre Land der Bienen. Thymian, 
Majoran, wilder Quendel bedecken alle ſeine Huͤgel, und 
feine Thaͤler find mit Salbey, Ginfter und Rosmarin 
ausgelegt. Gerade dieſe aromatiſchen Kraͤuter ſind, wie 
bekannt, die Lieblingsnahrung der Bienen. 


Die Athenienſer haben eine ganz eigenthuͤmliche Art 
von Bienenkoͤrben; fie haben eine cylindriſche Geſtalt, 


ſind von gebrannter Erde, und haben drey Fuß Höhe, 
zwey im Durchmeſſer und dabey einen beweglichen Deckel. 
Die Außenſeite und der Boden im Innern ſind mit einem 
Firniß uͤberdeckt; das ganze Innete bleibt uͤbrigens rauh, 
weil die Bienen ſonſt Mühe Härten ihre Waben zu bes 
feſtigen. 


Die Körbe werden fo viel als eng gegen Dfien 
oder gegen Weſten geſetzt. Die Stellung gegen Norden 
iſt wegen der kalten Winde, die von den Gebirgen her 
wehen, den Bienen im Winter aͤußerſt ſchaͤdlich; und 
die gegen Süden iſt ihnen, wegen der druckenden Hitze, 
im Sommer nicht weniger verderblich. In einigen Mos 
naten, beſonders im Julius und Auguſt, müffen ſogar 
die Körbe mit Laubwerk uͤberdeckt werden, um ſie gegen 
die Sonnenſtrahlen zu ſchuͤtzen. 
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Man kennt dort unſere Art nicht, die Vienenkoͤrbe 
an einem Orte beyſammen zu haben, ſondern fie find uͤberall 
auf den Feldern aufgeſtellt, fo wohl in Thaͤlern als auf 
Aunboͤhen. Die einzige Vorſicht, die man anwendet, ißt, 
daß man ſie gegen einen Zaun oder eine Mauer anſtellt. 
Die ſtillſten und am wenigſten bevölkerten Gegenden, wie 
3. E. die Klöſter, find die wo die Bienen am allerbeſten 
gedeihen; fie lieben i in dieſem heißen Clima die einſamen, 
kühlen Orte und die ſchattigen Thaler. Ich ſelbſt habe 
beträchtliche Schwarme in alten Vaumſtämmen 7 mitten 
unter den dͤͤſtern T Tannen und den Lauinen des Par vaſſe 08 
gefunden. Auch halten ſie ſich gern in der Maͤhe von 
Raſenplaͤtzen und von Waſſer auf, und die Griechen ha⸗ 
ben fo viel Gefaͤlligkeit für fie, daß fie aus den Baͤchen 
in den Feldern kleine Teiche ableiten, die ihnen zur Traͤnke 
dienen; ſie werfen ſogat Stuͤckchen Holz hinein oder leichte 
Steinchen, damit die Bienen ſich darauf 3 
ohne Gefahr zu laufen. j 


Die Art wie dieſes Inſect vermehrt wird, iſt hoͤchſt 
einfach. Die Bauern nehmen einen leeren Korb, legen 
einige Honigwaben hinein, reiben ihn mit Meliſſenkraut, 
und waͤhrend die Bienen aus einem alten Korb ſchwaͤr⸗ 
men, ſetzen ſie den neuen Korb an die Stelle des alten. 
Die Bienen werden bey ihrer Ruͤckkehr durch die Aehn⸗ 
lichkeit getaͤuſcht, kriechen in dieſe fremde Wohnung, die 
ſie für die ihrige halten, und auf dieſe Art bekomm man 
zwey Körbe anſtatt eines einzigen. Dieſe Verfahrungs⸗ 
art if ſchon vorlaͤngſt durch Hrn. Schirach angeruͤhmt 
worden; ſie kommt von dem Berge Hymettus, und 
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die neuern Griechen haben fie von den alten gelernt, wie 
man aus Plinius und Columella Leweiſen koͤnnte. 

um die Bieuenkörbe zu verſtaͤrken, werden die 
ſchwaͤchern Schwaͤrme mit einander vereinigt. Dies iſt 
ſehr vortheilhaft, denn die Erfahrung hat gelehrt, daß 
ein Korb, der aus viertauſend Bienen beſteht, ſechs Pfund 
Honig giebt, daß er hingegen vier und zwanzig Pfund. 
Honig liefert, wenn er aus achttauſend Bienen beſteht. 
Ein Korb alſo, der noch einmal fo viel Bienen enthält, 
liefert viermal mehr Honig. 

Die Bienen ſchwaͤrmen in Griechenland zwey, drey 
und wohl gar viermal im Jahr, allein ſelten gedeihen 
mehr als die beyden erſten Schwaͤrme, denn die andern 
kommen durch frühzeitige Kaͤlte oder Mangel an Nah⸗ 
rung Häufig um. Auch ſind dieſe letztern Schwaͤrme 
bey weitem nicht fo theuer, als die Fruͤhlings ſchwaͤrme; 
ein Schwarm, der vor der Hälfte des Junius eniſtauden 
iſt, gilt drey bis vier Piaſter, einer aber vom September 
iſt nicht zwey werth. 

Die verderbliche und in der + That graufame Methode, 
die Schwaͤrme zu toͤdien um die Körbe zu leeren, iſt ein 
barbariſcher Gebrauch, den die nordiſchen Voͤlker aufge⸗ 
bracht haben, und der bey den Griechen nie bekannt war. 
Nach ‘alien wurde er durch die Gothen gebracht, und 
es erforderte ein eigenes Sirafgeſetz eines Großherzogs 
von Toscana, um ihn in dieſem Lande wieder / abzu⸗ 
ſchaffen. 

Da die Vienen nicht ſelten aus Mangel an Lebens⸗ 
mitteln im Winter ſterben, ſo wird in einigen Theiken 
von Griechenland, und bejonders zu Damala, dem alten 
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Troͤzene, die in Meſopotamien übliche Methode befolgt, 
daß die Koͤrbe waͤhren s dieſer Jahrszeit in dunkle und 
von allem Geraͤuſch entfernte Winkel aufgeſtellt werden. 
In dieſer dunklen Ruhe fallen fie in eine Art von Bet aͤu⸗ 
bung, die ſie vom Hunger befreyt, und in der ſie aͤußerſt 
wenig Nahrung zu ſich nehmen. Daher haben ſie im 
Frühling noch hinlaͤnglich ſtarke Vorraͤthe, um ihre erſie 
Brut zu beſorgen und zu ernaͤhren. 

Der Attiſche Honig und beſonders der vom Berg 
Hymettus, haben ihren alten Ruhm bis jetzt erhalten, und 
verdienen ihn auch vollkommen. Der beſte Honig, den 
wir in Europa kennen, der von Mahon und von Nar⸗ 
bonne, kann weder in Nuͤckſicht feiner Suͤßigkeit, noch 
feines Parfums mit dem Attiſchen verglichen werden. Er 
iſt zwar röthlich von Farbe, aber demohngeachtet von 
der helleſten Durchſichtigkeit. Am meiſten unterſcheidet 
er ſich dadurch von unſerm Honig, daß er dick iſt ohne 
Körner zu haben oder feſt geronnen zu ſeyn. 

Dias Attiſche Wachs hingegen iſt nicht fo gut wie 
das unſrige auch wird es ſchlecht gereiniget, und, wenn 
es im Keſſel geſchmolzen iſt, nicht ſorgfaͤltig genug alle 
heterogene Materie davon abgeſondert. N 

Die vier anſehnlichſten Klöfter auf dem Berg Hymet⸗ 
tus unterhalten ohngefaͤhr dreytauſend Bienenkoͤrbe. Ein 
anderes, das nicht unter dieſen vier begriffen iſt, hat 
deren allein zwoͤlfhundert. Alle dieſe Klöfter beſitzen 
mehrere Meyerhoͤfe, die fie durch ihre Mönche verwalten 
laſſen; die Zahl der Bienenlkoͤrbe, die in dieſen erhalten 
werden, nehme ich nur zu zweytauſend an; dies macht 
zuſammen ſechstauſend zweyhundert Körbe, Eben fo viele N 
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moͤgen ohngefaͤhr die Bauern in Attica beſitzen; folglich 
kann man annehmen, daß ohngefaͤhr zwoͤlftauſend Koͤrbe 
im Laude unterhalten werden. Jeder Korb liefert ein 
Jahr ins andere gerechnet, dreyßig Pfund Honig und 
zwey Pfund Wachs; das Land gewinnt alfo jährlich 
360,000 Pfund Honig und 24,000 Pfund Wachs. 
Dieſe Berechnung ſtimmt mit der von den Kaufleuten an⸗ 
genommenen uͤberein; nach derſelben werden in guten 
Jahren dreytauſend tuͤrkiſche Cantaars Honig, und zwey⸗ 
hundert Cantaars Wachs gewonnen. Der Camaar wiegt 
vier und vierzig Oken, und die Oke vierzig Unzen; wor⸗ 
aus man ungefaͤhr das obige Reſultat erhaͤlt. 

Das Pfund Honig koſtet acht bis zehn Paras, und 
das Pfund Wachs einen Piaſter; der Geldertrag fuͤr 
Attica beläuft ſich demnach auf 114, O00 Piaſter. Athen 
verbraucht aber ſelbſt dreyhundert und funfzig Cantaars 
Honig und zwanzig Cantaars Wachs, das heißt etwas 
über den zehnten Theil von dem ganzen Ertrag des Lan⸗ 
des; es müffen alſo dafür von der obigen Summe wieder 
eilf bis zwoͤlftauſend Piaſter abgerechnet werden. Man 
kaun alſo wenigſtens 100,000 Piaſter annehmen, um 
die durch dieſen Artikel die Bilanz der Ausfuhr erhoͤht 
wird. g 

Attica muß in mittelmaͤßigen Jahren den vierten 
Theil von ſeinem zur Conſumtion noͤthigen Getreide ein⸗ 
fuͤhren; ich habe aber berechnet, daß dieſe Einfuhr durch 
den einzigen Artikel des ausgeführten Honigs gedeckt 
wird. Man ſieht leicht ein, daß der Athenienſiſche Honig 
nur darum in einem ſo hohen Preiſe ſteht, weil er in 
dem griechiſchen Handel zu den Artikeln des Lurus gehört, 
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Der groͤßte Theil davon geht nach Conſtantinopel, wo er 
in dem Pallaſt des Kayſers und in den Serails der Großen 
verzehrt wird. London und Marſeille ſind außerdem die 
einzigen europaͤiſchen Städte, wohin eine kleine Quan⸗ 
titaͤt geſchickt wird, und dieſe kommt nicht in den Handel, 
ſondern die Kaufleute verſchenken ſie an ihre Freunde. 

Diefer Zweig der Landoͤkonomie iſt demnach dem 
kleinen Laͤndchen Attica von aͤußerſtem Nutzen. Es ent⸗ 
haͤlt nur zwanzigtanſend Seelen auf einer Oberfläche von 
neunzig Quadratſtunden, das Land iſt aͤußerſt bergicht, 
und taugt wenig zum Ackerbau. Auch iſt vdn jeher die 
Bienen zucht darin begünftigt worden. Unter den Pa⸗ 
läologen war in einer beſondern Verordnung dem grie⸗ 
chiſchen Bauer, der einen Bienenſchwarm erzoͤge, eine 
Praͤmie verſprochen; dieſelbige Verordnung hat Kayſer 
Joſeph II. in unſern Tagen für feine Erbſtaaten wieder 
erneuert, allein er hatte fie aus alten italieniſchen Geſetz⸗ 
buͤchern geſchoͤpft, die ſolche aus den Verordnungen der 
griechiſchen Kayſer entlehnt hatten. Noch heutzutage iſt 
die Vienenzucht in Griechenland ſehr beguͤnſtigt; durch 
eine Verordnung von Suleyman II, die in mehrern Pros 
vinzen des ottomanniſchen Reichs, beſonders aber in 
Attica noch in voller Kraft iſt, dürfen die Bienenkoͤrbe 
zur Abzahlung der rüͤckſtaͤndigen Auflagen nicht conſiseirt 
werden, ſo wenig wie in manchen andern Laͤndern die 
Werkzeuge des Ackerbaues. 

Wenn man in Attica den Getreidebau und die Cul⸗ 
tur der Obſibaͤume mit einander vergleicht, fo findet man, 
daß ein Morgen Land, der mit Getreide beſtellt iſt, ohn⸗ 
gefaͤhr hundert Piaſter abwirft, daß er hingegen ein hun⸗ 


Oliven und Oehl aus Attica! 65 


dert und ſechszig bis ein hundert und achtzig Piaſter ein⸗ 
trägt, wenn er mit Obſtbaͤumen bepflanzt und mit Kraͤu⸗ 
tern, die nach dem Geſchmack der Bienen ſind, beſaͤet 
iſt. Die Cultur der Oboſtbaͤume und die Bienenzucht ers 
fordern zwar eine ſtrenge Aufſicht, und geben taͤglich 
viele Arbeit: allein die Obſtcultur verſchafft dem Lands 
mann fo viele Fruͤchte, daß er andere Lebensmittel dadurch 
erſparen, und einen großen Theil des Jahres hindurch 
ſeine Familie damit ernaͤhren kaun 5). 
Oliven und Oehl aus Attica. 

Die Cultur des Oehlbaums war von jeher dieb⸗ 
lingsbeſchaͤfrigung der Arhenienfer. Unter Cecrops und 
ſeinen Nachfolgern erhielten die Pflanzer fuͤr jeden Baum 
eine Praͤmie von einer Drachme, oder ungefaͤhr vier 
Groſchen. Waͤhrend der ganzen Dauer der Republik 
war es bey ſchwerer Strafe verboten, in einem fremden 
Felde einen Oehlbaum umzuhauen; ja man durfte ſogar 
auf ſeinem eigenen Felde jaͤhrlich nicht mehr als zwey 
umhauen, wenn es nicht zu einem beſondern von den 
Göttern beſtimmten Gebrauch geſchah. Die Folge von 
dieſen Geſetzen war, daß alle Auhoͤhen in Attica mit 
Oehlbaͤumen bedeckt waren, und noch heut zu Tage erie 
ſtiren die Abkoͤmmlinge derſelben. Sie beſchatien die 
Seiten der Anhoͤhen mit ihrem blaſſen Gruͤn, das mit 
dem dunkeln Gruͤn der Wieſen und der graulichſchwarzen 


„) Der Geſchmack der Athenienſer iſt ihrem Lande angemefs 
fen. Sie eſſen aͤußerſt gern Obſt, machen ſich aber nicht 
viel aus Fleiſchſpeiſen. Auch iſt ihr Tiſch gewöhnlich ſehr 
arm an Gerichten, aber reich an Nachtiſch, f 
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Farbe der obern Felſen einen angenehmen Abfland 
macht. 

Es giebt in Griechenland ſehr viele verſchiedene 
Arten von Oliven; die drey vorzüglichfien darunter find 
die Colymbaden, die Raphas, und die Coro⸗ 
neiden. Die erſtern haben ungefaͤhr eine Laͤnge von 
zehn Linien und eine Breite von ſieben bis acht Linien; 
die Naphas find kaum halb ſo groß, und die Mitte zwi⸗ 
ſchen beyden halten die Coroneiden. 

Die Colymbaden haben unter allen Sorten am mei⸗ 5 
ſten Fleiſch, und bey ihrer Größe find fie auch von vor⸗ 
züglichem Geſchmack. Sie werden alle eingemacht, und 
find für die Tafeln der Großen beſtimmt. Die Raphas 
ſind rund und haben ein feſtes Fleiſch; ſie geben nur 
wenig, aber ein ſehr feines Oel. Die Coroneide iſt die 
allerfruchibarſte Sorte, und enthalt am meiſten oͤhlichte 
Subſtanz. Der Baum, der ‚fie hervorbringt, gedeiht 
auf den Vorbergen der hoͤchſten Gebirge; fo lange er jung 
iſt, trägt er regelmaͤßig Früchte, wenn er aber alt wird, 
ſo kann man nicht mehr in jedem Jahr beſtimmt auf 
eine gute Erudte rechnen. 

Die Kunſt, die Oliven ee. verſteht man 
zu Athen in der hoͤchſten Vollkommenheit. Dieſe Frucht 
hat von Natur einen bitterlichen Geſchmack, der ihr 
durch das Einweichen in Salzwaſſer benommen werden 
muß. In dieſe Salzbrühe werfen die Griechen Fenchel, 
Kümmel, Coriander, Münze und andere wohlriechende 
Blatter; ja fie thun ſogar manchmal Roſenholz hinein, 
wenn ſie den Oliven einen angenehmen Geruch geben 
wollen. g 
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Die Cultur des Oehlbaums iſt dem attiſchen Gebiete 
ganz beſonders vortheilhaft. Ein mit dieſen Baͤumen be⸗ 
pflanzter Morgen Laudes traͤgt ein Drittheil mehr ein, 
als jeder anderer Morgen; man kaun ſich ve durch 
folgende Berechnung Überzeugen, 
Wenn man annimmt, daß ein Morgen neunhun⸗ 
dert Ruthen enthält, und daß die Eutfernung eines Baus 
mes vom andern fünf Ruthen betraͤgt, fo können auf 
einem Morgen hundert und achtzig Olivenbaͤume wachſen. 
Es find zwar nicht alle Stellen immer genau ausgefüllt, 
und ſie koͤnnen es nicht ſeyn wegen der Unebenheit des 
Erdbodens. Velaͤuft ſich aber auch der Abgang auf ein 
Drittheil des Ganzen, ſo bleiben immer noch fuͤr den 
Morgen hundert und zwanzig Baͤume uͤbrig. In guten 
Jahren traͤgt ein mittelmaͤßiger Oehlbaum ein Maaß 
Oliven, aus dem zwanzig Pfund Oehl gewonnen wer⸗ 
den; da aber die Erndten nicht in jedem Jahr ſo ergiebig 
ſind, ſo kann man den jaͤhrlichen Mittelertrag eines 
Baumes auf zehn Pfund Oehl annehmen. Hiernach 
gewinnt man vom Morgen zwoͤlfhundert Pfund Oehl. 
Das Pfund koſtet ſechs bis acht Paras, was ungefaͤhr 
nach ſaͤchſiſchem Geld einen Groſchen drey Pfennige macht; 
folglich beſteht der ganze Ertrag von einem mit Oehlbaͤu⸗ 
men bepflanzten Morgen Landes in fuͤuf und ſiebenzig Rthl. 
fächfifchen Geldes. Der beſte Morgen hingegen, wenn 
er mit Getreide beſtellt iſt, bringt nicht mehr als funf⸗ 
zehn bis zwanzig Centner Weizen hervor, was nach dem 
Werth deſſelben im Lande kaum funfzig Nthlr. ausmacht. 
Hiebey iſt noch zu bemerken, daß die Cultur des Oehl⸗ 
baumes nicht koſtſpieliger iſt als die des Weizens. 
2 
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Die Cultur des Oehlbaumes ſchickt ſich uͤberdies 

auch ganz vorzüglich für. den politiſchen Zuſtand von 
Attica, denn eine verlaſſene Olisenpflanzung geht nicht 
ſogleich zu Grunde, wie z. B. ein Weinberg, und iſt 
durch einige Sorgfalt auch bald wieder in Ordnung zu 
bringen. Fuͤr die griechiſchen Bauern iſt dieſes ein un⸗ 
ſchaͤtzbarer Vortheil, denn wenn fie gendthigt find, der 
Rache oder der Laune eines Türken durch die Flucht zu 
entgehen, ſo koͤnnen ſie, ſobald der Zorn ihres Despoten 
beſaͤnftigt iſt, wieder zu ihren Feldern zuruͤckkehren, die 
ihnen zuverlaͤſſig ſogleich wieder den nöthigen Unterhalt 
für ſich und ihre ungluͤckliche Familie liefern. 
; Die Oliven find wie alle Producte des Ackerbaues 
dem Zehnten unterworfen. Sultan Selim II. wollte 
noch überdies einen Para auf jeden Baum legen, allein 
ich habe Bauern geſehen, die ihre Bäume lieber unıhieben, 
als daß ſie die neue Abgabe bezahlten. Der athenienſi⸗ 
ſche Bauer iſt auf ſo vielerley Art gedruckt, und ſein 
Eigenthum iſt ohnehin ſchon ſo ſchwaukend, daß eben 
damals manche von ihnen ihre Oehlbaͤume um zwey Pins 
ſter für das Stuck verkauft haben, das heißt um einen 
Preis, der geringer iſt, als der jaͤhrliche Ertrag des 
Baumes. 

Das beſte Oehl wird aus der grünen, das heißt 
noch nicht vollkommen reifen Olive gewonnen; dies iſt 
das Sommerdhl, das bey den Alten fo berühmt war. 
Allein dieſe noch gruͤne Olive giebt nur wenig Oehl, und 
der Pflanzer muß wegen der Quantität feine Eutſchaͤdi⸗ 
gung in der Qualität finden, Je reifer überhaupt die 
Oliven find, deſio fetter und deſto weniger angenehm 
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wird das Oehl; je gruͤner hingegen die Olive noch iſt, 

deſto vorzüglicher wird daſſelbe, und deſto mehr hat es 
den Geſchmack der Frucht, der von allen Liebhabern ſo 
ſehr geſchaͤtzt wird. 

Dasjenige Oehl, das durch das bloße Preſſen aus 
den Oliven gewonnen wird, iſt das klarſte und reinſte; 
mau kennt es unter dem Namen Jungfernoͤhl. Das 
gemeine Oehl iſt dasjenige, ſo ſich von dem ſchon ge⸗ 
preßten Kuchen nur vermittelſt eines Aufguſſes von Waſ⸗ 
ſer abſondert. Dieſes Waſſer muß ſiedend heiß ſeyn, 
und man ſchoͤpft es daher aus einem Keſſel, unter dem 
beſtaͤndig ein ſtarkes Feuer unterhalten wird. Auf 
dieſe Art kommen beyde Fluͤſſigkeiten mit einander ver⸗ 
miſcht in den Bottich, konnen aber leicht von einander 
getrennt werden, weil das Oehl vermoͤge feiner geringern 
ſpecifiſchen Schwere oben ſchwimmt. 

So wie das Oehl gepreßt iſt, wird es in große Ur⸗ 
nen von gebrannter Erde gefuͤllt, und dieſe reihenweis in 
gewoͤlbte Keller, unter den Haͤuſern geſtellt. Zur Auf⸗ 
bewahrung des Oehls werden durchaus kuͤhle Orte erforz 
dert, weil es fonft durch die Hitze der Atmoſphaͤre in 
Gaͤhrung geraͤth, wodurch ſeine feinſten Theile verdun⸗ 
ſten. Deswegen werden auch die Urnen auf das ſorg⸗ 
faͤltigſte verſtopft. In jede Urne wird ein Schwamm 
geworfen, weil dieſer die Eigenſchaft hat, die fetteſten 
und waͤſſerigten Theile des Oehls an ſich zu ziehen. 

Das attiſche Oehl iſt das beſte in Griechenland; 
auch wird es mit der meiſten Sorgfalt zubereitet. Ein 
Theil davon geht nach Conſtantinopel, Salonichi und 
Smyrna, wo es in den Serails verbraucht wird; der 


— 
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andere Theil wird nach Marſeille transportirt, wo man 
es mit Prodencerdhl vermiſcht, und dann für die Tafeln 
der reichen Pflanzer in die Antillen ſchickt. 

Es wird in kleinen Maaßen zu zwölf Pfund ver⸗ 
kauft. In Attica werden jährlich 200,000 ſolcher athe⸗ 
nienſiſcher Maaße gewonnen, und der Mittelpreis eines 3 
Maaßes iſt zwey Piaſter. In Attica ſelbſt werden 
"30,000 Maaß Oehl für den Tiſch, und 20,000 Maaß 
in den Fabriken verbraucht; im Ganzen alſo 50,000 
Maaß. Folglich werden jaͤhrlich 150,000 Maaß Oehl 
ausgefuͤhrt, welche zuſammen 300,000 Piaſter werth 
find. Es iſt die ſtaͤrkſte Summe in dem Verzeichniß der 
athenienſiſchen Aus fuhrartikel. 

Diefer Handel iſt jetzt faſt ausſchließend in den 
Haͤuden eines italiaͤniſchen Arztes. Es iſt lobens wuͤrdig 
an ihm, daß er lieber Geld verdienen, als Menſchen 
umbringen will, allein ich nehme es ihm in meiner Ei⸗ 
genſchaft als Conſul hoͤchſt übel, daß er ein Monopol 
damit treibt, und manchem ehrlichen Franzoſen, der 
ebenfalls mit Oehl handeln möchte, den groͤſten * 
zufügt. 

Der Transport des Oehls geſchieht in Faͤſſern, und 
da in Griechenland keine verfertigt werden, fo muͤſſen 
ſie von Marſeille herbey gebracht werden. Die Ladun⸗ 
gen geſchehen in allen Jahrszeiten; da aber das Oehl we⸗ 
gen des milden Clima's nie gerinnt oder dick wird, ſo 
muͤſſen die Faͤſſer genau verkittet werden, um das Aus⸗ 
laufen zu verhindern. 

Die fremden Kaufleute dürfen übrigens nicht auf 
das Wort kaufen, wie es zuweilen geſchieht, denn die 
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neuern Athenienſer find in Ruͤckſicht auf Betruͤgereyen fo 
gewandt wie ihre Vaͤter. Ich habe ſelbſt den Fall ers 
lebt, daß fie ihr Oehl verfaͤlſchten; ſie vermiſchen es 
naͤmlich mit einem Decoct von Gurken, der ſich leicht 
mit allen oͤhlichten Subſtanzen vermiſcht. Doch iſt dieſe 
Art von Betrug nicht allgemein genug, um der Nation 
einen Vorwurf deswegen zu machen. 


Corinthen, oder kleine Roſinen— 

Der corinthiſche Weinſtock iſt eine vier bis fuͤnf Fuß hohe 
Staude; er iſt folglich kleiner als der unſrige, aber da⸗ 
gegen dicker und reicher an Holz, er treibt auch mehr 
Wurzeln und Schoͤßlinge. Seine Blaͤtter ſind groͤßer, 
ſtumpfer, weniger ausgeſchnitten, und oberhalb von 
einem zartern Grün, unterhalb aber weißlichter. Seine 
Fruͤchte find von der Größe der Johannisbeeren; zuerſt 
ſind ſie gruͤn, dann werden ſie roth, und wenn ſie ganz 
reif find, fo haben fie eine dunkelpurpurne faſt ſchwarze 
Farbe. Sie find ſuͤß von Geſchmack, und ſogar, wenn 
fie zu reif oder getrocknet find, eben fo wie die Mus ka⸗ 
tellertrauben gelinde reizend; friſch haben ſie jedoch eine 
liebliche, angenehme Säure. Sie haben übrigens wer 
niger Kerne, und mehr Saft als unſere Weintrauben. 

Die erſten Corinthen, die man in Europa zu ſehen 
bekam, wurden im Anfung des vorigen Jahrhunderts 
von Corinth dahin gebracht; aus dieſem Grund nannte 
man fie corinthiſche Trauben. Allein fie find in Morea 
ſelbſt nicht einheimiſch; denn vor dem ſech zehnten Jahr⸗ 
hundert erwähnt ihrer kein einziger Schriftſieller, und 
durch die aufmerkſamſten Unterſuchungen, die ich theils 
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in Griechenland, theils in den ioniſchen Inſeln daruͤber 
angeſtellt habe, bin ich überzeugt worden, daß der cos 
rinthiſche Weinſtock gegen das Jahr 1580 von Naxia 
nach Morea gebracht ward. Zwar findet man heut zu 
Tage auf dieſer Inſel des Archipels keinen einzigen Stock 
mehr, allein auch aus dem corinthiſchen Gebiet iſt er 
gänzlich verſchwunden, ob es gleich außer Zweifel iſt, 
daß er zur Zeit der Venetianer ſehr häufig daſelbſt ange⸗ 
baut wurde. 

Heut zu Tage wird er vorzuͤglich in den Gebieten 
von Voſtitza und Patras gebaut. Er gedeiht auf der 
ganzen Meereskuͤſte von Achaja, und auf der jenſeitigen 
Küfte in einigen Gegenden von Aetolien und Locris. 
Auf der Kuͤſte von Elis iſt er aus der Art geſchlagen; 
dagegen kommt er auf der gegenuͤber liegenden Inſel 
Zante, und auf den Inſeln Ithaca und Cephalonien fort. 
Er verlangt einen leichten, duͤrren und ſteinigten Boden, 
und gedeiht in einem feſten, feuchten und fetten durchaus 
nicht. Beſonders liebt er die Nachbarſchaft des Meeres, 
und in den Berggegenden, wo die ſalzigte Luft ihn nicht 
beruͤhren kann, iſt er nicht fortzubringen. Außer in 
Morea und den Joniſchen Juſeln hat man noch nirgends 
geſucht ihn anzubauen; er koͤnnte jedoch ohne Zweifel in 
mehrere Gegenden des ſüdlichen Europa's verpflanzt wer⸗ 
den, vorzuͤglich aber in die Gegend von Syracuſa, und 
in die von Cadir. Sie haben mit Morea einerley Clima 
und Temperatur, ihr Boden iſt leicht und ſteinicht, und 
ſie liegen ebenfalls am Meer. 

Bey der Cultur des corinthiſchen Weinſtocks wird 
im Ganzen daſſelbige Verfahren beobachtet wie bey dem 
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unſrigen, in einigen Puncten weicht es jedoch von dieſem 
ab. In Columella findet man eine vollſtaͤndige Be⸗ 
ſchreibung davon, die noch ganz auf unſere Zeiten paßt, 
ſo wenig iſt ſeit zweytauſend Jahren daran geaͤndert wor⸗ 
den. Ich will nicht behaupten, daß dieſes Verſahren 
das vorzuͤglichſte iſt; ich habe es jedoch auf meinem Land⸗ 
gute bey Pella ſelbſt befolgt, und meine Weinſidcke find 
vortrefflich fortgelommen. Ich weiß noch nicht, ob der 
Boden ihnen auch in der Länge zutraͤglich ſeyn wird, aber 
ich hoffe es. Ich werde dadurch das Land bereichern, 
das Alexandern hervorgebracht hat, „ und wenn ich meine 
Corinthen nicht alle ſelbſt zu genießen bekomme, ſo werde 
ich doch die Freude haben, daß ſie mir von den Enkeln 
des Antiochus und Seleucus geſtohlen werden, die, wenn 
ſie mit Lumpen bedeckt und barfuß ſich auf meinen Wie⸗ 
ſen herum balgen, ſich von dem Ruhm ihrer Ahnen ge⸗ 
wiß nichts traͤumen laſſen. 

Dieſer Weinſtock faͤngt erſt in ſeinem ſiebenten 
Jahre an Trauben zu tragen; feine eigentliche Fruchtbar⸗ 
keit erhalt er aber nur im zwölften Jahr. Dagegen 
dauert er aber auch wenigſtens achtzig Jahr, und wenn 
er recht gut unterhalten wird, uͤber ein Jahrhundert. 
Auf der Inſel Zante verſteht man ſich auf feine Behand» 
lung vorzüglich gut. Dort exiſtirt noch der Weinberg, 

aus dem der große Schulenburg Trauben gegeſſen hat; 
er iſt noch gegenwärtig ſehr fruchtbar. 
Die Trauben werden gegen Ende des Julius reif 
und gut zum Eſſen; die Weinleſe iſt aber doch erſt zu 
Ende Auguſts, wenn naͤmlich die rothe Farbe der Beeren 
ſich in ein dunkles Punpurroth verwandelt . Dieſe 
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Weinleſe geſchieht von Weibern und Kindern; die Trau⸗ 
ben werden in Körben geſammelt und auf die Tenne ges 
tragen, deren eine in jedem Weinberg angebracht iſt. 
Dieſe Tennen formiren ein laͤnglichtes Viereck, das ein 
wenig abhaͤngig iſt, damit das Waſſer ungehindert ab⸗ 
laufen kann. Der Boden der Tennen iſt von Erde, 
aber fo feft geſtampft, daß er ganz * und glaͤn⸗ 
zend iſt. 

Auf dieſe Tennen werden die Nisben eine nn 
der andern hingelegt; hier bleiben ſie Tag und Nacht 
liegen, müſſen aber alle vier und zwanzig Stunden ſorg⸗ 
faͤltig umgewendet werden. Iſt die Witterung ſchoͤn, 
ſo trocknen die Trauben in acht bis zehn Tagen; faͤllt 
hingegen Regenwetter ein, ſo werden zwanzig bis dreyßig 
Tage dazu erfordert. Wenn der Regen anhaͤlt, ſo geht 


die ganze Erndte zu Grunde, und ſolten ſich auch die 
Trauben erhalten, fo verlieren fie doch ihre Güte und 
können nur um einen ſehr geringen Preis verkauft 
werden. 


Sind die Trauben gehoͤrig getrocknet, ſo werden 
die Beeren vermittelſt kleiner hölzerner Rechen davon ab: 
geſondert, ſorgfaͤltig von allen etwa hineingefallenen frem⸗ 
den Körpern gereinigt, und in Koͤrben in die Magazine 
getragen. Dieſe Magazine haben oben eine Oeffnung, 
und unten eine kleine Thuͤre; ſonſt find fie ringsum herz 
metiſch verſchloſſen. Aber auch dieſe Thuͤre wird nur zur 
Zeit des Verkaufs geoͤffnet, und die Körbe mit Corinthen 
werden durch die obere Oeffnung, im Dache, hineinge⸗ 
hoben, und auf einander gehaͤuft, bis das Magazin ganz 
voll iſt. Wenn man die Corinten nachher in Tonnen 
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füllt, ſo werden ſie mit bloßen Fuͤßen hineingeſtampft, 

damit ſie theils weniger Platz einnehmen, theils von der 

äußern Luft nicht berührt werden, und ſich beſſer halten. 

Auf dieſe Art koͤnnen fie bis an das Ende der Welt ver⸗ 

ſchickt werden. 

Man macht aus dieſen Trauben auch einen FE 
Wein, der ausnehmend ſtark if; allein fie geben nur 
aͤußerſt wenig, fo daß kein Weinbergbeſitzer feine Trauben 
auf die Kelter ſchicken mag. Hiezu kommt noch, daß 
dieſer Wein ſehr leicht ſauer wird, und f ich durchaus nicht 
trans portiren laͤßt. * ? 

Die meiſten ſogenannten kleinen Roſinen gehen in 
das nördliche Europa; die Engländer beſonders verbrau⸗ 
chen eine ungeheure Quantität davon, nicht nur an viele 
Speiſen, beſonders in ihren Puddings, ſondern ſie brau⸗ 
chen ſie auch in den Brandtweinfabriken, und man hat 
mich ſogar verſichert, was ich jedoch nicht beſtimmt ſagen 
kann, daß ſie in mehrern Manufakturen ſich ihrer zum 
Reinigen der Wolle und Seide bedienen. Die Franzoſen 
brauchen ſie nur in den Apotheken, „ und die Italiaͤner zu 
einigen wenigen Speiſen. 

Sonderbar iſt es, daß die Marſeiller Kaufleute, die 
doch einen ſo ſtarken Handel nach Moreg treiben, ſich 
mit dieſem Artikel nie haben abgeben wollen. Kaufleute 
von Livorno und Trieſt kaufen die Roſinen an Ort und 
Stelle, auf Rechnung von Häufern in London, Amſter⸗ 
dam und Hamburg. Zu dieſem Commiſſions handel hat 
man die Franzoſen ohngeachtet aller Zuredungen und des 
augenſcheinlichen Vortheils nie bewegen konnen. Ueber⸗ 
haupt hat ſeit langer Zeit die franzöſiſche Regierung ihre 
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Niederlaſſungen in Morea ſehr vernachlaͤſſigt; auch find 
die Comptoire zu Patras, Modon und Navarin ſchon 
ganz eingegangen, und in denen von Napoli und Coron 
nehmen die Geſchaͤſte immer mehr ab. 

Die jährliche Corinthenerndte in Morea kann u man 
im Durchſchnitt auf zehn Millionen Pfund berechnen. 
Hievon liefert Patras mit ſeinem Gebiet vier Millionen, 
und der Canton Voſtitza zwey; die übrigen vier Millionen 
werden auf den Seekuͤſten von Achaja und Aetolien ge⸗ 
wonnen. Von dieſen Fruͤchten werden im Lande ſelbſt 
wenige verzehrt, und man kann gewiß annehmen, daß 
jaͤhrlich acht Millionen Pfund verkauft werden; welches 
acht Zehntheile des ganzen Ertrags ausmacht. Hievon 
nehmen die Englaͤnder fuͤnf Achttheile, Holland, die 
Niederlande und Daͤnemark zwey Achttheile, und in das 
letzte Achttheil theilen ſich Frankreich und Italien. 

In den letztern Jahren haben tauſend Pfund Corin⸗ 
then, mit Inbegriff aller Abgaben und Koſten, achtzig ö 
Piaſter gekoſtet. Allein dieſe Abgaben und Koſten ſind 
ungeheuer, und verdoppeln beynahe den Ankaufspreis, 
denn da in ben tuͤrkiſchen Zollſtaͤdten kein beſtimmter Tarif 
vorhanden iſt, ſo iſt man gaͤnzlich der Willkuͤhr des Zoll⸗ 
beamten uͤberlaſſen und wird von dieſem auf gut tuͤrkiſch 
geprellt. 

Wollte man jedoch bey dieſen ſtarken Abgaben es 
für vortheilhafter halten, in den ionifchen Inſeln und 
beſonders in Zante Corinthen einzukaufen, wo ſie wenig⸗ 
ſtens eben ſo gut als in Morea ſind, ſo wuͤrde man ſich 
gewaltig irren. Es muͤſſen nicht nur vaſelbſt faft die 
naͤmlichen Arten von Abgaben bezahlt werden, ſondern 
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man fordert noch eine Abgabe von zwey Zechinen fuͤr 
tauſend Pfund mehr als in Morea, und hiezu iſt ganz 
neuerlich noch eine andere Abgabe von zwey Zechinen ge⸗ 
kommen, welche beyde die Zollbeamten zu Santa⸗Maura 
la dogena nova und noviſſima nennen. Wenn in Morea 
das tauſend Pfund Roſinen bey dem erſten Ankauf funfzig 
Plaſter koſtet, fo kommt es mit den Abgaben und Koſten 
über achtzig Piaſter zu ſtehen; in Zante hingegen kommt 
8 bey dem naͤmlichen 2 gegen neunzig Piaſter. 


e oder Aly⸗Zari aus Bdotien. 

Die levantiſche Faͤrberroͤthe führt in der Handlungs⸗ 
ſprache den Namen Aly⸗Zari; ſie iſt eine Abart von der 
unſrigen, und unterſcheidet ſich von dieſer bloß durch den 
ſchwaͤchern Stengel, durch glättere Blätter und durch 
das zartere Mark der Wurzeln. 

Sie wird erſt im vierten oder fuͤnften Jahr ausge⸗ 
graben, und hat folglich Zeit dick zu werden, und ſehr 
viele und ſchoͤne Wurzeln zu treiben. Hierin liegt auch 
das ganze Verdienſt der levantiſchen Färberröthe,. 

Ein mit dieſem Produkt beſaͤeter Morgen Landes 
giebt nach Verlauf von vier Jahren 4,000 Oken frifcher 
Wurzeln, die getrocknet fich ohngefähr auf ſechshundert 
Oken vermindern. Von der getrockneten Faͤrberroͤthe 
wird die Oke um dreyßig bis vierzig Paras verkauft. 
Der ganze Ertrag belaͤuft ſi ich alſo auf ſechshundert Piaſter, 
oder jährlich auf ein hundert und funfzig Plaſter, und 
kommt folglich dem des Getreides vollkommen gleich. 
Hierbey muß aber noch bemerkt werden, daß die Faͤrber⸗ 
roͤthe bey weitem vic ſo viel Aufwand erfordert, und 
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in Länder gepflanzt werben kann, worin kein vedere 
fortlommt. £ 

Ihr Anbau ift 1 ſehr vortheilhaft, 0 köunte 
gewiß auch in den ſuͤdlichen Gegenden von Europa mit f 
Erfolg betrieben werden, wodurch dieſe Laͤnder von dem 
Tribut befreit wuͤrden, den ſie durch den Handel mit 
Faͤrberroͤthe nach Sunna, und nach een e 
wen 

Durch ihren wohlfeilen Preis wird die Bhnberchte 
aus nehmend nuͤtzlich für unfere Faͤrbereyen; fie giebt eine 
ſehr dauerhafte rothe Farbe, die der Wirkung der Luft, 
der Sonne und aller Proben widerſteht, und den zuſam⸗ 
mengeſetzten Farben Haltung giebt. Sie iſt jedoch nicht 
ganz rein, ſondern fällt ein wenig in das Rothfahle, 
was allen Wurzelfarben eigenthuͤmlich iſt. Man ſucht 
dieſe falſche Farbe durch Waſchen in ſtarker Lauge zu ver⸗ 
treiben, oder durch allerhand Mittel zu verbeſſern. 

In der großen Ebene von Bdotien werden jährlich 
zwölfhundert Saͤcke Aly⸗Zari eingeerndtet. Hievon 
werden in Griechenland zum Faͤrben der geſponnenen 
Baumwolle ſiebenhundert Saͤcke gebraucht; die übrigen 
fuͤnfhundert Saͤcke werden nach Livorno, Trieſt und Mar⸗ 
feille verführt, Der Sack haͤlt hundert Oken, und die 
Oke 2 zwanzig bis fünf und zwanzig Paras. 

a oder Fee 

Der Kermes, der in dem Handel auf dem mittels 
laͤndiſchen Meer unter dem Namen Scharlachbeeren be⸗ 
kaunt iſt, iſt ein Gallinſect, „ das auf einer kleinen Art 
von Sieeineichen lebt, wie die Cochenille auf dem Nopal. 
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Man findet dieſe Steineiche in erſtaunender Menge auf 
der ganzen Kuͤſte von Böotien und Phocis, ſo wie auf 
den Anhoͤhen, die gegen den Helicon und den Parnaß zu 
liegen. Sie waͤchſt nur in ſteinigtem, unfruchtbarem 
Boden, und macht, nebſt einigen elenden Weinbergen, 
faſt den ganzen Reichthum von allen den Dürfen aus, 
die in den Gegenden Degen, wo ehmals Delphos, Criſſa, 
Cy pariſſa⸗Daulis, Anticyra, Bulis und andere merkwuͤr⸗ 
dige Orte ſtunden. Ascra, die Vaierſtadt Heſiods, 
Hippocrene, die Grotte und der heilige Hain der Muſen 
ſind heutzutage ganz verſieckt unter dichten Gebuͤſchen 
von dieſer Steineiche. 

Der Kermes entſteht aus einem Ey, und hat nach 
feiner Verwandlung eine ſpheriſche Geſtalt, ungefähr wie 
die Aſſeln oder Kellerlaͤuſe; er naͤhrt ſich nicht von den 
Blaͤttern, indem er fie zernagt wie die Raupen, ſondern 
er ſaugt nur mit feinem Ruͤſſel den Saft aus ihnen. Das 
Männchen iſt kleiner als das Weibchen; es hat zwey 
Flügel und ſpringt fo ſchnell wie ein Floh. Im Früh: 
ling laͤuft das Weibchen von Aſt zu Aſt; ſobald aber der 
Sommer herbeykommt, ſo bleibt es auf eiuem Punkt des 
Baumes feſiliegen, und wird in dieſem Zuſtand der Uns 
beweglichleit von dem Maͤnnchen befruchtet. Hierauf 
legt es Eyer und ſtirbt. Sein Aeußeres behält aber 
nachher nicht mehr die thieriſche Geſtalt, wie die Coche⸗ 
nille, ſondern nach und nach verſchwinden alle auimaliſche 
Zuge, und man ſieht bald nichts weiter als einen kleiuen 
Gallapfel, worin die Eyer enthalten ſind. 

Die Kermeserudte, die im Frühjahr ſtatt hat, iſt mehr 
oder weniger ergiebig, je nachdem der Winter ſtrenger oder 
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gelinder war, denn dieſe Thierchen ſind aͤußerſt empfind⸗ 
lich gegen die Kaͤlte; daher auch die ſchoͤnſten von den 
Eichen gewonnen werden, die nahe am Meer ſtehen. 
Das Geſchaͤft des Einſammlens geſchieht durch Weiber, 
die die Kermes mit den Naͤgeln von den Zweigen abkratzen. 
Wenn die Blaͤtter des Baumes durch den Thau er⸗ 
weicht werden, ſo iſt es leichter die Inſecten herabzu⸗ 
bringen; daher geſchieht das Einſammeln vor Sonnen⸗ 
aufgang. Wenn es vorüber iſt, fo beſprengt mau die 
Kermes mit Weineſſig, um die kleinen Männchen, die 
in den Eyern ſtecken, zu toͤdten, denn ohne dieſe Vorſicht 
wuͤrden ſie davon fliegen. Hierauf werden ſie getrocknet, 
und in einem Sack gerieben, um ſie glaͤn zend zu machen. 
Durch dieſes Reiben erhalten ſie die Geſtalt von kleinen 
Beeren, die unter dem Namen Scharlachbeeren bekannt 
ſind. Sie geben die ſchoͤne rothe Farbe, die vor dem 
Gebrauch der Cochenille fo geſchaͤtzt und beruͤhmt war. 


Der Canton Livadien, der ungefaͤhr einen halben 

Durchmeſſer von ſechs bis ſieben Stunden um die Stadt 
dieſes Namens herum enthaͤlt, bringt im Durchſchnitt 
jaͤhrlich ſechstauſend Oken Kermes hervor. Hievon wer⸗ 
den an Ort und Stelle, in den dortigen Fabriken von 
Kattun und groben Tuͤchern, zweytauſend Oken ver⸗ 
braucht, und viertauſend Oken werden nach Italien und 
Frankreich verſchickt. Die Ole koſtet im Ankauf ſechs 
bis ſieben Piaſter; Livadien gewinnt alſo in jedem Jahr 
fünf und zwanzig bis dreyßigtauſend Piaſier durch den 
Kermes. 


Seide 
Sei d e. 


Theſſalien liefert den größten Theil aller Seide, 
die als Handelsartikel nach Salonichi kommt „und zwar 
iſt Zagora der Canton von Theffalien, der am meiſten 
hervorbringt. Dieſer Landſtrich iſt das alte Magnefien, 
und beſteht aus vier und zwanzig Dörfern, die an dem 
Fuß des Pelious und des Oſſa liegen, und der Sultanin 
Valide zugehbren. Das Clima in dieſem Canton iſt ſo 
gelind und die Luft fo rein, daß die Seidenwuͤrmer in 
Kammern aufbewahrt werden, die von allen Seiten offen 
ſind. Auch wuͤrde die Seide, die ſie hervorbringen, 
ausgezeichnet ſchoͤn ſeyn, wenn die Einwohner mit mehr 
Sorgfalt die Blaͤtter ausſuchten, die zur Nahrung 
der Würmer dienen ſollen. Zagora, liefert jährlich 
25,000 Oken Seide; hievon werden im Lande zu Ver⸗ 
fertigung von Schnupftuͤchern fünftaufend Olen vers 
braucht, fuͤnftauſend gehen in die Manufacturen von 
Turnavos, ſechstauſend nach der Inſel Scio, eben fo 
viele werden zu Lande nad) Teuntſchland ausgeführt, 
und dreytauſend aus den Haͤfen von Dalmatien nach 
Venedig. Mehrere Nationen, 3. E. die Franzofen, has 
ben jedoch ganz aufgehoͤrt, ſich mit dieſem Artikel ab⸗ 
zugeben, weil er zu einem unſinnig hohen Preiſe geſtie⸗ 
gen iſt. Die Oke Seide wird heut zu Tage mit funf⸗ 
zehn bis achtzehn Piaſter bezahlt, und doch iſt die Seide 
aus Zagora für die meiſten europaͤiſchen Fabriken, z. E. 
für alle Gazefabriken, viel zu rauh und bey weitem 
nicht ſo gut wie die Seide aus Sicilien und Calabrien. 


x 
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W a ches. 

Die chalcidiſche Halbinſel bringt jaͤhrlich zwiſchen 
30 und 40,000 Oken Wachs hervor, die Inſel Thaſos 
25000, und aus den ottomanniſchen Provinzen an der 
Donau kommen 90,000 Oken. Die Oke wird um 
ſechzig bis achtzig Paras verkauft. Es werden jaͤhrlich 
15000 Oken nach Marſeille, und 40,000 nach Vene⸗ 
dig geſchickt; alles uͤbrige Wachs geht in die verſchiedene 
Handelsſtaͤdte Italiens. 


Haſenfelle. 2 
In Albanien, Theffalien und Macedonien werden 
jährlich ungefähr 10,000 Oken Haſenfelle geſammelt. 
Hievon wird die Haͤlfte von den Griechen ſelbſt nach 
Trieſt und Venedig verführt, die andere Hälfte aber in 
Salonichi von den fraͤnkiſchen Kaufleuten aufgekauft. 
Die Franzoſen ſchicken jaͤhrlich acht bis neunhundert 
Oken davon nach Marſeille. Die Winterfelle ſind die 
beſten, denn ſie haben laͤngere, dickere und ſeidenartigere 
Haare. Neun oder zehn Felle machen eine Oke, und 
zwey Felle koſten zehn bis zwölf Paras. Man ſieht, 
daß dieſes keinesweges ein wichtiger Artikel iſt, allein die 
Huthfabriken haben die macedoniſchen Haaſeufelle doch 
unumgaͤuglich noͤthig. Daher haben auch die Englaͤn⸗ 
der neuerlich angefangen, ſich mit dieſem Artikel zu ver⸗ 
ſehen. e 


\ 


Kreuzbeeren. -(Graine d' Avignon), 


Diefes Product kommt aus Albanien und The ſſa⸗ 
lien nach Salouichi. Es iſt die Frucht des Wegedorns 


Opium. 


ober der Creuzbeerſtaude; die Beeren find von der Größe 
der Pfefferkoͤrner 7 haben einen zuſammenziehenden bit⸗ 
tern Geſchmack, und ſind von Farbe gruͤngelb. Man 
braucht ſie zum Gelbfaͤrben, allein wenn ſie auch die al⸗ 
lervorzuͤglichſte Zubereitung bekommen, fo erhält ſich 
dennoch die Farbe nicht, ſondern verſchießt bald. Sie 
werden jedoch zu gewoͤhnlichen Farben immer gebraucht 
und geſucht werden, denn ſie ſind außerordentlich wohl⸗ 
feil; die Oke davon koſtet in Salonichi nicht mehr als 
funfzehn Paras. Die Franzoſen haben ſich mit dieſem 
Artikel weniger abgegeben als die Engländer; man kann 
annehmen, daß die erſtern jährlich ungefähr für o,o 
Piaſter, und die letztern fuͤr 15000 Piaſter ſolcher Bee⸗ 
ren ausgeführt haben. 
ih 
Opium. 

Die Franzoſen nehmen von Salonichi für 12,000 
Piaſter Opium, und die Itallaͤner für 1 8000 Piafter. 
Die ſchlechteſte Sorte wird in Griechenland gewonnen, 
und die reinſte kommt aus Anadolien. Die Türken bes 
halten zu ihrem eigenen Gebrauch das jenige Opium, was 
von Natur aus den Mohnköpfen heraustropft, und ver⸗ 
kaufen nur das an Fremde, ſo durch Einſchnitte oder 
durch Auspreſſung aus den Pflanzen gewonnen wird. 

In der ganzen Turkei wird das Opium theils wie 
ein einſchlaͤferndes, theils wie ein reizendes Mittel ge, 
braucht. Diejenigen Tͤrken, die taͤglich davon gebrau⸗ 
chen, heißen Theriakis. Die meiſten ſuchen ſich durch 

daſſelbe in eine Art von angenehmer Lethargie zu ver⸗ 
ſegzen, in der fie zwifchen Leben und Tod zu ſchweben 
2 F 8 . 
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ſcheinen. Dieſer Zuſtand, in dem die Denkkraft ge⸗ 
laͤhmt, das Empfindungsvermoͤgen aber nicht unter⸗ 
druckt iſt, hat für die Türken fo große Reize, daß es 
viele Theriakis giebt, die in ihrem Leben nichts weiter 
thun, als Caffee trinken, Tabak rauchen und Opium 
einnehmen. Einer meiner Dollmetſcher hatte Umgang 
mit einem Effendi, der taͤglich dreyßig Taſſen Caffee 
trank, eben ſo viele Pfeifen Tabak rauchte, und drey 
Drachmen Opium verſchluckte; ſeine ganze uͤbrige Nah⸗ 
rung beſtand taͤglich in vier Unzen Reis. Ich hatte die 
Neugierde, dieſen ſonderbaren Mann kennen zu lernen, 
und fand in ihm eine wandelnde Mumie, deren Muskeln 
ganz eingetrocknet ſchienen. 


Zu bemerken iſt noch, daß allen Theriakis das Ruͤck⸗ 

grad ganz krumm gebogen iſt. f 
Andere Tuͤrken ſuchen ſich durch dieſen Saft zu 

dem Genuß der Liebe anzureizen, oder auch ſich in eine 

fröhliche Trunkenheit zu verſetzen. Die Janitſcharen, 

wenn ſie ins Treffen gehen, nehmen Opium ein, wie 

unſere Soldaten Brandtewein trinken. Das tuͤrkiſche 

Opium reizt die Sinne oder beruhigt ſie, je nachdem es 

eine Zubereitung erhalten hat. 5 

Das in dem Handel gewoͤhnliche Opium muß, wenn 

es gut iſt, im friſchen Zuſtande hart, etwas ſchleimig, 

und glaͤnzend ſeyn, ſobald es trocken wird. Es wird 

oft mit mancherley Harzen, auch wohl mit Mehl ver⸗ 

miſcht, allein der Betrug iſt leicht zu entdecken, denn 
das verfaͤlſchte Opium wird nie recht hart, und wenn 
man es entzwey bricht, fo zieht es keine Faͤden. 


r —— 
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Gummi Tragant. j 

Es fließt entweder von Natur oder durch gemachte 
Einſchnitte aus der Tragant ſtaude, oder dem 
Bocksdorn, die in den Thaͤlern Griechenlands ſehr 
haͤuſig angetroffen wird. Man braucht es in den Apo⸗ 
theken, den Fabriken und bey den Mahlern. Es wer⸗ 
den jaͤhrlich aus Griechenland durch fraͤnkiſche Kaufleute 
fünſtauſend Oken von dieſem Gummi ausgeführt, Die 
Oke koſtet im Ankauf ſiebenzig bis achtzig Paras; das 
Ganze beträgt alſo eine Summe von 10,000 Pia⸗ 


Fern, 


\ 
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Verarbeitete Artikel der Ausfuhr. 


Dieſe beſtehen in rothem Baumwollengarn, Saffian, 
Teppichen, ſeidenen Frauenkleidern und einigen groben 
Tuͤchern, die unter den Namen Cajots und Abats 
bekannt ſind. Es verlohnt ſich der Muͤhe, ſie einzeln 
hier durchzugehen. 


Rothes Baumwollengarn, oder Tuͤrkiſchgarn. 

Die ſchoͤne rothe Farbe, die man in dem ottoman⸗ 
niſchen Reich dem Baumwollengarn giebt, iſt unter dem 
Namen Türkiſchroth in Europa bekannt. Da man 
allgemein dafür hält, daß durch das Verfahren bey dem 
Faͤrben dieſes eigenthuͤmliche Roth hervorgebracht wird, 
ſo wird es nicht unintereſſant ſeyn, wenn ich dieſes Ver⸗ 
fahren, ſo wie es in den griechiſchen Fabriken beobachtet 
wird, hier mittheile, und bemerke nur vorläufig, daß 
in dieſen Fabriken gewoͤhnlich fo viel Straͤngen Garn, 
als fuͤuf und dreyßig Oken wiegen, zu gleicher Zeit bear⸗ 
beitet werden. 


Das erſte Verfahren iſt das Kochen der geſponne⸗ 
nen Baumwolle, um ſie zum Faͤrben geſchickt zu machen. 
Hiezu werden anderthalb Oken Sode in zwanzig Oken 
Waſſer aufgeldſt; dann wird die Baumwolle fuͤnf bis 
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ſechs Stunden darin geſotten, und hierauf in reinem 
Waſſer wieder ausgewaſchen. 

Das zweyte Bad, worein die Baumwolle geworfen 
wird, beſteht aus Sode und Schafmiſt, die im Waſſer 
aufgelöft werden. Um die Aufloͤſung zu erleichtern, 
wird die Sode und der Miſt in einem Moͤrſer zerſtoßen. 
Die hierbey beobachtete Proportion iſt eine Oke Miſt und 
ſechs-Oken Sode zu vierzig Oken Waſſer. Wenn dieſe 
Ingredienzen ſich gehoͤrig vermiſcht haben, ſo wird das 
Ganze durch ein Haarſieb, in ein Laugenfaß gegoſſen; 
hier thut man noch ſechs Oken Olivenoͤhl dazu, und 
rührt es fo lange um, bis es fo weiß geworden iſt wie 
Milch. Hierauf wird die Baumwolle in dieſes Waſſer 
getaucht, und wenn fie gehörig davon durchdrungen iſt, 
ſo ringt man ſie aus und laͤßt ſie wieder trocknen. Die⸗ 
ſes Bad muß drey bis viermal wiederholt werden, denn 
durch daſſelbe erhaͤlt eigentlich die Baumwolle die zur 
Farbe erforderliche Güte. Jedes Bad beſtebt aus den 
naͤmlichen Ingredienzen, und muß fuͤnf bis ſechs Stun⸗ 
den dauern. Zu bemerken iſt, daß nach demſelben die 
Baumwolle jedes Mal getrocknet werden muß, ohne vor⸗ 
her ausgewaſchen zu werden. Nur nach dem letzten Bad 
darf man fie aus ſpuͤlen, und dann iſt die Baumwolle fo 
weiß, wie wenn ſie auf der Wieſe waͤre gebleicht 
worden. — . f 

In unſern Faͤrbereyen iſt dieſes Miſtbad ganz unbe⸗ 
kannt. Zur Firirung der Farben kann es zwar nichts 
beytragen, allein dieſe Ercremente enthalten bekannter⸗ 
maßen eine Menge von flüchtigem Alkali, das die Ei⸗ 
genfchaft hat, die rothe Farbe herauszutreiben. Wahr⸗ 
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ſcheinlicher Weiſe hat daher das tuͤrkiſche Roth hauptſaͤch⸗ 
lich dieſem Ingredienz ſeine Lebhaftigkeit und ſeinen Glanz 
zu verdanken, fo viel iſt wenigſtens gewiß, daß man 
auch den türkiſchen Saffian mit Hundsmiſt zubereitet, 
weil man gefunden hat, daß die Farbe durch ihn erhöht 
wird. f 
Auf das Miſtbad folgt die Gallaͤpfelfarbe. Man 
wirft naͤmlich die Baumwolle in laues Waſſer, worin 
fünf Oken fein zerſtoßene Gallaͤpfel abgeſotten find, 
Dieſe Operation macht die Baumwolle geſchickter, ſich 
mit den Farben zu fättigen, und giebt dieſen mehr Fe⸗ 
ſtigkeit und Koͤrper. ö 
Hierauf folgt die Alaunbereitung, die darin befteht, 
daß die Baumwolle zweymal in einem Zwiſchenraum von 
zwey Tagen in ein Waſſer gelegt wird, worin fuͤnf 
Oken Alaun und fuͤnf Oken Waſſer, die durch eine von 
der Sode allaliſirte Lauge gemiſcht find. Dieſe Operation 
muß mit Sorgfalt behandelt werden, denn durch ſie wird 
eigentlich der Farbeſtoff mit der Baumwolle verbunden, 
und gegen die zerſtoͤrende Wirkung der Luft geſichert. 
Wenn das Garn zum zweyten Mal aus dieſem Bade kommt, 
ſo wird es ausgerungen, und in einem Sack von dünner 
Leinwand in fließendes Waſſer gelegt. | 
Nach allen diefen Operationen wird endlich zum 
Faͤrben geſchritten, und die Farbe auf folgende Art zu⸗ 
bereitet. Man thut in einen Keſſel hundert Oken Waſ⸗ 
fer und fünf und dreyßig Oken Aly⸗ zari, oder Faͤrber⸗ 
roͤthe. Dieſe wird vorher gepülvert, und mit Ochſen⸗ 
oder Schaafolut uͤbergoſſen. Durch das Blut wird die 
Farbe verſtaͤrkt, und je nachdem man fie heller oder 
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dunkler haben will, wird mehr oder weniger Blut daruͤ⸗ 
ber gegoſſen. Unter dem Keſſel wird beſtaͤndig ein maͤ⸗ 
ßig ſtarkes Feuer unterhalten, und wenn die Miſchung 
anfaͤngt heiß zu werden, ſo taucht man das Garn hinein, 
damit das Feuer es nicht erwiſche. Hierauf wird es auf 
Stricke gehängt, die an kreuzweis uͤber dem Keffel ange⸗ 
brachten Staͤben befeſtigt werden, und ſobald die Farbe 
vollkommen ſiedet, ſo werden die Staͤbe weggenommen, 
fo daß das Garn in den Keſſel faͤlt. Hier laͤßt man es 
ſo lange, bis die Farbe auf ein Drittheil verzehrt iſt. 
Hierauf wird das Garn herausgenommen und in reinem 
Waſſer gewaſchen. 

Die letzte Vollkommenheit bekommt die rer in 
einem durch Sode alkaliſirten Waſſerbad. Dieſe letzte 
Operation iſt die allerſchwerſte und delikateſte, denn durch 
ſie bekommt die Farbe ihren eigentlichen Ton. Das 
Garn wird in dieſem Bade uͤber einem anhaltenden Feuer 
ſo lange geſotten, bis die Farbe ſo iſt, wie man ſie ver⸗ 
langt. Die ganze Kunſt beſteht darin, daß man den 
wahren Zeitpunct trifft, wo das Garn vom Feuer genommen 
werden muß, und ſorgfaͤltige Arbeiter wenden daher alle 
Aufmerkſamkeit an, um den wahren Augenblick wi zu 
er 

Die vorzüͤglichſten Fabriken von tuͤrkiſchem Garn 
in Griechenland ſind in Theſſalien, und zwar zu Voba, 
Kapſami, Turnavos „ Lariſſa, Pharſala, und in allen 
Doͤrfern, die an dem Fuße des Oſſa und des Pelion 
liegen. Unter den Thaͤlern, die um dieſe Berge herum 
liegen, war von jeher das von Tempe wegen ſeiner 
‚Schönheit berühmt. Es wird durch eine Menge von 
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ſpiegelhellen Baͤchen durchſchnitten, deren Waſſer in den 
Flürbereyen vorzüglich gut zu gebrauchen iſt; es ſind da⸗ 
her auch eine Menge Fabriken in dieſem Thale angelegt, 
unter denen jedoch die zu Ambelakia die allerberühmteſten 
und merkwuͤrdigſten ſind. 
Das Dorf Ambelakia liegt auf dem Abhang des 
Oſſa und auf dem rechten Ufer des Peneus, zwiſchen La⸗ 
riſſa und dem Meer. Es gleicht durch die lebhafte Thaͤ⸗ 
tigkeit, die darin herrſcht, mehr einem hollaͤndiſchen 
Flecken als einem tuͤrkiſchen Dorfe. Es verbreitet durch 
feine. Induſtrie Leben und Bewegung in der ganzen Ges 
gend umher, und durch feinen Fleiß tritt Teutſchland 
mit Griechenland in enge Verhaͤltniſſe. Seit funfzehn 
Jahren iſt feine Bevoͤlkerung auf das dreyſache geſtiegen, 
und betraͤgt gegenwaͤrtig viertauſend Seelen. Alle Ein⸗ 
wohner leben in und von Faͤrbereyen, und man kennt 
unter ihnen den Müßiggang nicht. Auch iſt die Skla⸗ 
verey, die rings um ſie in den Ebenen, die der Peneus 
bewaͤſſert, ihre Geißel ſchwingt, nie bis zu ihnen vor⸗ 
gedrungen; ſie dulden gar keine Tuͤrken unter ſich, und 
werden nach der Weiſe ihrer Vorfahren durch ſelbſt ge⸗ 
waͤhlte Obrigkeiten regiert. Zweymal haben die rohen 
Muſelmaͤnner von Lariſſa aus den Verſuch gewagt, ihre 
Berge zu erſteigen und ihre Haͤuſer zu pluͤndern, aber 
beyde Male find fie von den Einwohnern, die ſchnell den 
Weberſtuhl verließen, um die Muzenen zu 3 die 
ruͤckgeſchlagen worden. 
Jedermann, auch ſogar die Kinder, ſind bier init 
der Faͤrberey beſchaͤfftigt, und während die Männer 
das Garn faͤrben, ſpinnen und bereiten es die Weiber. 
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Ich werde in der That nie dieſen merkwuͤrdigen Ort ver⸗ 
geſſen, wo alle Einwohner von dem Ertrag ihrer Fabri⸗ 
ken leben, und ſaͤmmtlich nur eine Familie von Bruͤdern 
und Freunden bilden. Die ſchoͤne Verfaſſung, die von 
den Jeſuiten in den Wäldern von Paragnay geſtiftet wer⸗ 
ven ſollte, findet man hier auf dem beſchneiten, felſig⸗ 
ten Oſſa wirklich eingeführt, Es ſcheint Zauberey zu 
ſeyn, wenn man auf einmal in den Griechen ganz an⸗ 
dere Menſchen findet; fie find fleißig und nachdenkend, 
an die Stelle der Nationaleitelkeit find großmüthige Ge⸗ 
ſinnungen getreten, und hohe Ideen von Freyheit keimen 
auf einem Boden, den ſeit zwanzig Jahrhunderten Skla⸗ 
verey entehrt. Der ganze Charakter der alten Griechen 
zeigt ſich wieder mit ſeiner vorigen Energie, und alle 
Talente, alle Tugenden des alten Griechenlandes erwa— 
chen wieder in dieſem wilden, entlegenen Winkel des 
neuern. 

Man findet in Ambelakia vier und zwanzig Fabri⸗ 
ken, in denen jährlich 2500 Ballen türkiſch Garn, 
jeder Ballen von hundert Oken gefaͤrbt werden. Dieſe 
2500 Ballen gehen ſaͤmmtlich nach Teutſchland, und 
zwar uͤber Peſt und Wien nach Leipzig, Dresden, Ans⸗ 
bach, Bayreuth u. ſ. w. In den meiſten dieſer Staͤdte 
haben die Kaufleute von Ambelakia eigene Comptoire, 
worin ſie das tuͤrkiſche Garn unmittelbar an die a 
Manufakturiſten abſetzen. 

Man hat auch in Europa vielfaͤltige Verſuche ge⸗ 
macht, das Baumwollengarn roth zu färben, und fos 
gar haben ſich griechiſche Färber in der Mitte dieſes Jahre 
hunderts in Montpellier niedergelaſſen, und ſolche Fa⸗ 
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briken auf griechiſchem Fuß errichtet. Die franzöfifchen 

Faͤrber lernten ihnen bald ihre Handgriffe ab, und jetzt 
wird in Languedoc, Bearn, Rouen, Mayenne u. ſ. w. 

eine Menge Garn auf levantiſche Art roth gefärbt. Dem⸗ 

ungeachtet hat man die rothe Farbe, die dem tuͤrkiſchen 

Garn, fo aus der Levante kömmt, eigenthuͤmlich iſt, noch 
nicht nachmachen können; fie behält immer einen Glanz 

und eine Lebhaftigkeit, [die von der unſrigen nicht er⸗ 

reicht wird. Es fragt ſich aber, woher denn dieſer Vor⸗ 

zug eigentlich kommt? Viele Faͤrber behaupten, der 

Schafmiſt trage am meiſten dazu bey; andere ſagen, 

das tuͤrkiſche Roth erhalte hauptſaͤchlich daher feine Schoͤn⸗ 

heit, daß man das Garn jedes Mal, wenn es aus einem 

Bade kommt, wieder forgfältig ausſpuͤhlt, indem die 

Farbe dadurch deſto leichter eindringe und ſich inniger 

mit dem Garn vermiſche. Auch ſcheint das vollkom⸗ 
mene Austrocknen nach jedem Bad ein weſentliches Er⸗ 
ſorderniß zu ſeyn, es mag geſchehen auf welche Art es 
wolle, im Schatten oder in der Sonne. 

In vielen Fabriken wird auch Urin anſtatt des 
Waſſers genommen, allein im Sommer geht dieſer zu 
bald in Faͤulniß uͤber. Anſtatt der Gallaͤpfel wird in 
manchen Orten Sumach oder ein anderes gemeineres zus 
ſammenziehendes Mittel genommen, wie z. E. Grana⸗ 
tenrinde, oder Wurzeln von Nußbaͤumen, Erlen und 
Eichen. 

Ueberhaupt iſt das Verfahren der Griechen aͤußerſt 
zuſammengeſetzt; fie brauchen zu ihrer Farbe über funf⸗ 
zehn verſchiedene Ingredienzen, und jede Quantität 
Garn, die gefärbt wird, koſtet über einen Monat Arbeit. 
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Es iſt daher aͤußerſt ſchwer, die ganze Fabrication richtig 
zu beſchreiben, und ich will mir nicht anmaßen, daß 
nicht auch in meiner Darſtellung ſich Fehler ſollten einge⸗ 
ſchlrhen haben. 


Saffian. 

Die Art wie der tuͤrkiſche Saffian zubereitet wird, 
iſt bey uns ganz unbekannt, und man wird ſie auch ſo 
bald noch nicht vollkommen kennen lernen, weil die 
Saffianmacher eine Innung ausmachen, in der alle Mit⸗ 

glieder durch einen Eid zur Beobachtung des firengfien 
Geheimniſſes verpflichtet werden. Ich habe, um da⸗ 
hinter zu kommen, weder Muͤhe noch Geld geſpart, und 
doch kann ich nur unvollſtaͤndige Nachrichten darüber mit⸗ 
teilen, denn ungeachtet des Anſehens, das mir meine 
Stelle gab, war es mir doch nicht möglich, die Fabriken 
zu beſuchen, und ich mußte mich daher bloß nüt den 
Rapporten von unwiſſenden Türken begnügen, die noch 
uͤͤberdies von meinen Dolmetſchern, die keine Idee von 
Kunſiſleiß hatten, vielleicht unrichtig uͤberſetzt find. Aber 
dennoch halte ich dieſe Nachricht fuͤr zulaͤnglich, „ um 
Sachverſtaͤndige auf den wahren Weg zu leiten. Voll⸗ 
ſtaͤndigere Nachrichten darf man bey der jetzigen Lage der 
Dinge zuverläffig von keinem Reiſenden erwarten, denn 
wenn dieſe auch Geduld genug haͤtten, um mit den gro⸗ 
ben und argwoͤhulſchen Arbeitern ſich in das Detail der 
Fabrication einzulaſſen, ſo fehlen ihnen doch die erfor⸗ 5 
derlichen Localkenntniſſe. 
Beſonders ercellireu die Tuͤrken in der Berfertigung 
des rothen Safflans. Es werden hiezu Bocks⸗ und 
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Ziegenhaͤute genommen, und um Zeit, Arbeit und Far⸗ 
beſtoffe zu ſparen, immer ſechs und dreyßig Stuͤck zu⸗ 
gleich zubereitet. Man hat in Europa lange behauptet, 
daß zum Abhaͤren der Haͤute in der Levante nur Salz 
und Gallaͤpfel gebraucht würden; allein dies iſt grund⸗ 
falſch. Zwar erfordert dieſes Abhaͤren in einem Lande, 
wo die Luft ſo außerordentlich trocken iſt, nur eine leichte 
Beitze; es iſt jedoch ganz außer Zweifel, daß man ſich 
in allen tuͤrkiſchen Gerbereyen des Kalks dazu bedient. 

Die Felle werden, immer zu ſechs Stuͤck zuſammen⸗ 
gebunden, in eine Kalkgrube geworfen, und hierauf wie⸗ 
der in klarem Waſſer ausgewafchen, und im Schatten ge⸗ 
trocknet. Dann legt man ſie auf einander und laͤßt ſie 
ſo lange liegen, bis ſie ſich erhitzt haben, und die Haare 
leichter losgehen. Dieſe werden hierauf mit der Hand 
oder mit einem beſonders dazu beſlimmten Meſſer aus⸗ 
geriſſen; dies muß jedoch ſehr geſchickt verrichtet werden, 
denn die Schoͤnheit des Felles haͤngt nicht nur davon ab, 
ſondern auch die Haare ſelbſt werden vortheilhafter ver⸗ 
kauft, wenn ſie gut ausgeriſſen und lang ſind. 

Hierauf werden die Haͤute aufs neue jin die Kalk⸗ 
grube gelegt, um ſie auch auf der Seite gegen das 
Fleiſch zu reinigen, wie man ſie durch die vorige Beitze 
auf der aͤußern Seite gereinigt hat. Auf dieſe Art ſcha⸗ 
den die tuͤrkiſchen Gerber die Haͤute auf beyden Seiten, 
ohne das weitlaͤuftige Verfahren noͤthig zu haben, das 
die unſrigen hierbey beobachten. 

Auch nach dieſer zweyten Kalkbeitze werden die 
Haͤute wieder in flieffendem Waſſer aus gewaſchen, und 
dann in ein Decoct von Hundsercrementen gelegt. Zur 
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Zubereitung dieſes Decocts werden dreyßig Pfund ſolcher 
Excremente und dreyßig Pfund Waſſer in einen großen 
Keſſel gethan, und dieſe Miſchung, wenn fie anfängt 
zu kochen, mit hölzernen Staͤben fleißig herumgeruͤhrt. 
Iſt das Decoect fertig, fo werden die Haͤute hineinge⸗ 
taucht; dies geſchieht jedoch mit großer Vorſicht und nur 
allmaͤhlig. Der Arbeiter faßt zu dieſem Ende jede Haut 
einzeln an beyden Enden, und faͤhrt damit ganz leicht 
- uf der Oberfläche des Decocts verſchiedene Male hin und 
her. Wenn auf dieſe Art die Haͤute nach und nach ein⸗ 
getaucht worden ſind, ſo wirft man ſie endlich ganz in 
die Kufe und laͤßt fie zwölf Stunden darin liegen. Hier⸗ 
auf werden fie in flieſſendem Waſſer vom Unrath geſaͤu⸗ 
bert, und drey Tage lang zur nochmaligen Reinigung in 
einen Abſud von Kleien gelegt. Durch dieſen Abſud wer⸗ 
den die Haͤute wieder weicher und geſchmeidiger, und 


dadurch die uͤbermaͤßige Zuſammenziehung, die eine Wir⸗ 


kung des Decocts von Hundsexcrementen iſt, wieder gut 
gemacht. f 


Wenn die Haͤute aus dieſem Kleienbad heraus kom⸗ 
men, ſo werden ſie abermals in klarem Waſſer gewa⸗ 
ſchen, ſtark ansgerungen um fie weicher zu machen, und 
dann eingeſalzen. Man ſtreuet naͤmlich eine Schichte fein 

geſtoßenes Salz auf die Seite der Haͤute, die zum Faͤrben 
beſtimmt ift, und legt fie dann ſaͤmnmlich auf Haufen; 
je laͤnger ſie ſo liegen bleiben, deſto beſſer werden ſie, 
denn das Salz ſtaͤrkt das Leder und macht es geſchmeidig. 
Dies iſt eine ſo weſentlich wichtige Operation, daß die 
guten Gerber und die nicht gerade nöͤthig haben, ihre 
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Auslagen bald wieder zu gewinnen, die Haͤute oft zwen 
Monate lang in diefer Salzbeitze liegen laſſen. 

Zuletzt kommen endlich noch die Haͤute in ein De⸗ 
coct von trockenen Feigen. Man laͤßt naͤmlich in einem 
Keſſel fuͤr jede Haut vier und zwanzig Unzen Feigen, 
und alſo für die ganze Maſſe vier und funfzig Pfund 
kochen, und ſchuͤttet den dadurch gewonnenen Syrup über 
die Haͤute. Hierin muͤſſen fie fo lange liegen bleiben, 
bis ſie unmittelbar darauf gefaͤrbt werden ſollen. Der 
Feigenſaft, der in die Haͤute dringt, ſoll nicht nur das 
Leder weich und geſchmeidig, ſondern auch beſonders ge⸗ 
ſchickt machen, die en und andere Farbeſtoffe ans 
zunehmen. 

Wenn die Haͤute aus dem Feigenbad heraus kom⸗ 

men, ſo werden ſie noch in Alaun getaucht, und dann 
geſtredt oder ausgedehnt. Dies iſt die letzte Zubereitung, 
und es fehlt ihnen nun nichts weiter als die Farbe. 

Die ſchoͤne rothe Farbe, die dem tuͤrkiſchen Saffian 
feinen vorzuͤglichſten Werth giebt, beſteht aus einer 
Miſchung von verſchiedenen Ingredienzen, wovon auf 
ſechs und dreyßig Haͤute folgende een genom⸗ 
men werden: - 
Cochenille — 130 
Curcuma, oder Gelbwurz 45 
Gummi ⸗Gutte — 135 
Arabiſches Gummi — Quentchen. 
Weiſſer gepuͤlverter Alaun 
Granaten Rinde — 

Citronenſaft —— 
Waſſer 120 Pfund, 
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Der Alaun wird nur nach und nach in die Miſchung 
gethan, und zwar zuerſt drey bis vier Quentchen; dann 
wird die Doſis immer vermehrt bis zu zehn oder zwölf 
Quentchen. Alle übrigen Farben werden in den ange⸗ 
fuhrten Proportionen in einen Keſſel geſchuͤttet und etwa 
zwey Stunden lang ſehr ſtark gekocht, bis daß das Waſſer 
um ein Zehntheil vermindert iſt. Hierauf faͤngt die ei⸗ 
gentliche Operation des Faͤrbers an, wobey zu bemerken 
if," daß das Farbewaſſer moͤglichſt geſpart werden muß, 
um für die ganze Maſſe von Haͤuten damit aus zulangen. 
Man ſchoͤpft deshalb das Waſſer in kleinen Quantttaͤten 
aus dem Keſſel, und gießt es in ein daneben befindliches 
großes Gefäß, in der das Fuͤrben vorgenommen wird. 
Zuerſt legt der Arbeiter die Haut einfach zuſammen, ſo 
daß die Seite, wo das Haar geſeſſen, auswärts kommt, 
und taucht ſie ganz ſachte in das Farbewaſſer, indem 65 
fie an den beyden aͤußerſten Enden hält, ‚Hierauf ſpannt 
er ſie auf den Schabebock, und dreht ſie ſtark mit den 
Händen, Unterdeſſen wird abermals Futbewaſſer i in das 
Gefäß gegoſſen, und die Haut noch einmal eingetaucht. 
Dieſe Operation wird ſo lange wiederholt, bis man die 
Haut fur gefärbt genug Hält, oder bis fie, wie die Türe 
ken ſagen, Farbe genug getrunken hat. Hier⸗ 
auf laßt man fie abtropfen, und wirft fie dann aufs neue 
in eine Kufe mit Waſſer, worein Sumachblͤtter und pul⸗ 
veriſirte Galaäpfel gethan werden. Auf zwey Haͤute 
werden drey Pfund Siüugch ein Pfund Gallaͤpfel und 
drey Pfund Waſſer genommen. Das Waſſer muß ſehr 
heiß, jedoch nicht ſiedend ſeyn, wenn der Sumach und 
die Gallaͤpfel hineinkommen. Wahrſcheinlich ſoll durch 
Geaujours Beichr- 6 
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dieſe Operation die aufgetragene Farbe datt und 10 
Lebhaftigkeit erhöht werden. N 

Sind die Haͤute von dieſem Woſſer gehöri ig — 
weicht, ſo werden ſie geſtreckt und mit einem in reinem 
Waſſer durchnaͤſten Schwamm gerieben. Hierauf wird 
der Saffian polirt, und erhaͤlt durch verſchiedene hoͤlzerne 
aͤußerſt glatte Inſtrumente den noͤthigen Glanz; zugleich 
werden dadurch die uͤberfluͤſſigen Partickeln von Sumach 
und Galläpfeln, die ſich darin feſigeſetzt haben koͤnnen, 
vollends weggeſchafft. Zuletzt wird das Leder auf einem 
glatten Marmor mit Auen bbs „um ihm die 
Narben zu geben. 5 

Dies iſt das Berfiheen,, das bey dem Zubereiten - 

und dem Färben, des rothen Saſſians beobachtet wird. 
Einige Färber rühmen ſich zwar, daß ſie noch beſondere 
Geheimmiſſe beſitzen, allein dieſe ſchraͤnken ſich bloß dar⸗ 
auf ein, daß durch Veymiſchung einiger Pflanzenſaͤfte 
der Farbe ſtaͤrkere Schattirungen gegeben werden koͤnnen. 
Wenn z. E. das Noth etwas zu ſchwach iſt, ſo miſchen 
ſie Curcuma in die Farbe, um ſie zu verſlaͤrken und 
iſt es zu dunkel, ſo erhellen ſie es durch Borar. In der 8 
Faͤrberey, wie in der Mahlerey, hat man den Vortheil, 
daß man die Farben r kann, ehe ſie Fire 
un cn N 

Der au Saffian ire ‚ben 5 e wie Pe 
* nur liefert zu dieſem die Cochenille den Haupt⸗ 
farbeſtoff und zu jenem die Kreuzbeere. Die Türken ge⸗ 
ben dem Saffian auch andere Farben, allein nur in dem 
rothen und gelben haben ſie ihre eigentliche Stärke. Ihre 
lende Farbe hat weniger Glanz als die unſrige 4 ihre, 


Saffian. 
grüne haͤlt nicht, und ihre blaue verſchießt noch ſchneller. 


Im Ganzen kann man annehmen, daß uns die Türken 
in der Kunſt, Saffian zu machen, eben fo. fehr übers 
treffen, als wir ihnen in der Zubereitung aller beige 
Lederarten uͤberlegen ſind. 

In Macedonien, ſo wie in allen an der Donau ge⸗ 
legenen Provinzen hat man vortreff! iche Büffel: und 
Ochſenhaͤute; allein man verſteht es nicht 1 fie zu gerben. 
Man legt ſie zwar wie bey uns in Gruben, und beſtreut 
ſie mit Lohe; allein dieſe Gruben ſind ſclechte ein erichtet, 
nicht tief genug und die Haͤute werden nicht lang genug 
darin gelaſſen. Die ſtaͤrkſten Haute erhalten in der Tuͤrkei 

nur zwey oder drey Lohen, dagegen ihnen bey uns fänf 
bis ſechs gegeben werden. Das tuͤrkiſche Leder bleibt 
daher immer roh, weil es nicht genug Nahrung bekommt; 
aus dieſer Urſache zieht es ſich, ne 2 2 
und Be fehr leicht. a j 
Ein anderer Fehler der nit” Gerber beſteht 
— daß ſie ohne Unterſchied alte und neue Lohe neh⸗ 
men. Je frifcher jedoch die Lohe iſt, deſto mehr Stärke 
hat ſie, denn ihre vorzüglichſte Wirkſamkeit liegt in ihrer 
adſtringirenden Eigenſchaft; es ft — — daß 
— alte Lohe weniger wirkſam iſ. 
Auch verfertigen die Türken dic de von Leder 

a 3 Gebrauch, dagegen ſie eine außerordentliche 
Quantitat Saſfian, der im Handel den Nahmen Corduan 
führt „ins Ausland verkaufen. Die vorzuͤglichſten grie⸗ 
chiſchen Fabriken, die dieſen Handel unterhalten, ſind die 
zu Lariſſa in Theſſalien, zu Janina in Epirus und zu 
Salonichi in Macedonien. Nar allein die Teutſchen 

G 2 
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kaufen jahrlich für ſechzigtauſend Piaſter Saffian in 
dieſen Fabriken. 

In Conſtantinopel werden aus dieſem Saffian Briefe 
taſchen, Gürtel, tartarſſche Gewehrgehänge, Schabe⸗ 
racken und noch viele andere allerliebſte Arbeiten verfertigt. 
Die Siickerey auf denſelben, it fo kuͤnſtlich gemacht, 
daß ſie mit goldenen Flittern und Plaͤttchen bedeckt zu 
ſeyn ſcheint, und doch find es nur mehr oder weniger 
platte Goldfaͤden „ mit denen dort fo fein und zierlich! in 
Leder gefict wird, wie bey uns in feidenen Zeugen. 


15 Es ergiebt ſich aus meiner obigen Veſchreibung von 
der Zubereitung des Saffians, daß die vor zuͤglichſten 
Operationen, die in der Levaute dabey vorgenommen 
werden, in den Kalkgruben, in dem Decoct von Hunds⸗ 
ertementen „in dem Kleien⸗ und Feigenbad, und in 
der Alaunbereitung beſtehen, durch welche letztere die 
Haͤute unmittelbar zur Farbe tuͤchtig gemacht werden. 
Heutzutage. wird zu dieſer Farbe Cocheuille genommen, 
da aber die tuͤrkiſchen Saffi anfabriken ſchon zur Zeit der 
Araber geblüht haben, ſo iſt wahrſcheinlich in frühern 
Zeiten Kermes dazu genommen worden. 
N Zur Grubenbereitung bedient man ſich der Pe 
oder Kelche der Eicheln, oder auch der Galläpfel, Zu 
Uskup in Servien nimmt |man dazu die Rinde von einer 
Fichte die auf den höchfien Gipfeln des Scardus waͤchſt, 
und in einigen Gaͤrbereyen in Griechenland vertritt der 
Sumach die Stelle der Gallaͤpfel. Dieſer hat den Vor⸗ 
zug, daß er weniger adſtringirende Theile enthält, und 
deshalb das Leder nicht fo aus trocknet. 
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Ehe man den gelben Saffian färbt, wird er ins 
Treibfaß eingeſetzt, um die Farbe zu bekommen; der 
rothe hingegen wird vorher gefaͤrbt. Dies iſt die ka⸗ 
racteriſtiſche Verſchiedenheit zwiſchen beyden Arten von 
Zubereitungen; der Grund davon iſt ſchwer einzuſehen, 
denn wenn durch das Treiben die rothe Farbe lebhafter 
und dauerhafter wird, wie man angiebt, ſo ſollte auch 
in den Baumwollenfaͤrbereyen die rothe Farbe erſt nach 
der Gallaͤpfelfarbe aufgetragen 2 was jedoch nicht 


geſchieht. 


Die gelbe Farbe befieht hauptſaͤchlich in Kreuzbeeren, 
Alaun, Curcuma, Citronenſaft und Granatrinde. Die 
Türken behaupten, daß die beyden letztern Ingredienzen 
dieſer Farbe ihre eigenthuͤmliche Schönheit geben. j 


Eine Bemerkung muß ich indeſſen beyfügen, die 
in der Beſchreibung von dem Verfahren der Türken bey 
ihrer Saffianbereitung von weſentlicher Wichtigkeit iſt. 
Sie ſind dabey weniger verſchwenderiſch mit den Fluß⸗ 
arbeiten als wir, und dies iſt vielleicht eine der vorzuͤg⸗ 
lichſten Urſachen von der großen Geſchmeidigkeit ihres 
Leders. Das Waſſer hat die Wirkung, das Leder zu 
haͤrten, und ihm die Conſiſtenz und Steifigkeit des Pers 
gaments mitzutheilen. Daher haben die Türken an die 

Stelle des gewöhnlichen Waſchens im Waſſer das Eins 

tauchen der Haͤute in oͤhlichte Fluͤſſigkeiten eingeführt, 
und hierdurch wird ihr Saffian ſo ee: fanft und 
u na N 
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Türkiſche Teppiche. 

Die in Salonichi fabricirten Teppiche haben zwar 
nicht ganz die Schönheit der Smyrniſchen, allein fie 
‚find durchaus von derſelbigen Güte. Man kenut fie im 
Handel unter dem Namen tuͤrkiſcher Teppiche. Die 
Stuͤhle, worauf ſie verfertigt werden, gleichen im Klei⸗ 
nen denen, worauf man unſere haute - liſle Tapeten 
webt. Sie find aus den naͤmlichen Theilen zuſammen⸗ 
geſetzt, allein man beobachtet ein ganz anderes Verfah⸗ 
ren, um das Sammtartige hervorzubringen, und die 
Zeichnung hineinzuwirken. 

Die Türken verfertigen alle ihre Teppiche ſtüͤck⸗ 
weiſe, und dann ſetzen ſie dieſe Stuͤcke einzeln zuſammen 
wie Theile einer eingelegten Arbeit, und verfertigen ein 
Ganzes daraus, worin die Zeichnung durch die lebhafte⸗ 
ſten und ausgeſuchteſten Farben ausgedruckt if. Auch 
das Sammtärtige wird von ihnen auf eine ganz andere 
Art gewirkt, und hierdurch unterſcheiden ſich die orien⸗ 
taliſchen Teppiche von den unſrigen; allein es iſt nicht 
ihr weſentlichſter Vorzug, ſondern wenn die tuͤrkiſchen 
Teppiche ihren alten Ruhm noch fortdauernd verdienen, 
ſo haben ſie ihn einzig der außerordentlichen Schönpeit 
der Farben und der Wolle zu verdanken. a 
Die Tuͤrken gehen bey der Auswahl der erſten Ma⸗ 

terien mit ausnehmender Sorgfalt zu Werke. Die Faͤden 
werden genau ausgeſucht, damit alle einander moͤglichſt 
gleich ſind, und eben ſo ſorgfaͤltig ſuchen ſie auch die 
markigſte Wolle aus, damit der Sammt ihrer Teppiche 
elaſtiſcher und zur Auffaffung der Farbeſchattirungen ge⸗ 
ſchickter werde. Auch betreiben ſie das Weben ſelbſt mit 
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Einer Aufmerkſamkeit, die ins Kleinliche geht, damit 
durchaus keine loſe, durchſichtige Flecken hineinkommen. 
Hierin beſteht auch die wahre Schönheit der tuͤrkiſchen 
Teppiche, denn die Farben werden deſto vollkommener in 
einander verſchmelzt, und der Teppich ſelbſt erhaͤlt den 
hohen Grad von Elaſticitaͤt, der es ſo angenehm macht, 
darauf zu treten. Man geht auf einem ſolchen Teppich 
wie auf der weichſten gruͤnen Wieſe herum. 


Freylich werden durch dieſe firenge Auswahl der 
Materie und durch die hoͤchſtgenaue Sorgfalt bey der 
Verarbeitung derſelben die Preiſe der Teppiche ſehr erhöht 
und wirklich verdoppelt. Auch koͤnnen fie in Ruͤckſicht 
der Wohlfeilheit mit den engliſchen Teppichen nie in Con⸗ 
currenz treten. Ich habe dergleichen in Salonichi ges 
kauft, die ziemlich unter die mittelmaͤßigen gehörten, 
und dennoch kamen ſie mir hoͤher zuſtehen, als die aller⸗ 
vorzuͤglichſten aus andern europaͤiſchen Fabriken. Sie 
machen daher in dem Handel einen bloßen Artikel des 
Lurus aus, denn man wird fie in Europa nie anders als 
zu Decorationen brauchen, wie z. B. das fapaniſche 
Porcellain. Es laͤßt ſich daher auch nichts genaues uͤber 
dieſen Gegenſtand, als Handelsartikel anführen, denn 
unter allen europaͤiſchen Handelsplaͤtzen ſind London und 
Marſeille die einzigen, welche jaͤhrlich ungefaͤhr hundert 

ſolcher Teppiche einführen, und auch dieſe wenige machen 
keinen eigentlichen Handelsartikel aus, ſondern die 
Schiffsofficiere und Matroſen nehmen * nebenher ip 
eigene a RR 
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Keidene Frauenzimmerkleider, oder Chemiſen. 

In dem ſüdlichen Theil von Macedonien werden 
jährlich fünfzehn bis zwanzigtauſend Olen Seide gewon⸗ 
nen; dieſe Seide iſt weit fchöner, als die von Zagora und 
wird ſaͤmmtlich im Lande ſelbſt geſponnen und verarbeitet. 
Aus einem Theil davon wird eine Art von Shawls be⸗ 
reitet, die Pochs heißen, und mit denen die Jauitſcharen 
ihre Turbaus zu umwickeln pflegen; aus dem andern 
Theil werden Frauenzimmerkleider fabricirt, die man als 
ein koſtbares Ueberbleibſel aus dem ſchoͤnen Zeitalter des 
griechiſchen Kunſifleißes anſehen lann. Wenn man mit 
dieſen Zeugen dasjenige vergleicht, was uns die Alten 
von ihrer Gaze aus Cos erzählt haben, ſo glaubt 
man, daß in den neuern Zeiten nur die Seide an die 
Stelle des Flachſes getreten iſt Dieſe Kleider beſtehen 
aus dem ſſinſten, dünnsten Gewebe, und find dabep 
von einer elaſtiſchen Weichheit, die in keiner europaͤiſchen 
Fabrik nachgemacht wird. Die Alten legten dieſem zar⸗ 
ten Geſpinnſte die Namen: gewebter Wind, Wolke 
von Liunen, Luft gewand bey; dieſe Ausdrucke 
ſind in der That karacteriſtiſch, und die anacreontiſchen 
Dichter erhoben in ihren Verſen mit beſonderm Vergnuͤ⸗ 
gen die Durchſichtigkeit dieſer Gewaͤnder. Unter allen 
Dichtern wollte nur allein der alte Horaz nicht zugeben, 
daß ſeine Lyeina ihm wie ein Schatten erſchiene, und 
obwohl bekleidet dennoch nackend ſich zeigte; nee cose 
referunt jam tibi gurpurae. Es war jedoch bloß Eifer⸗ 
ſucht, die ihn ſo ſprechen machte. In der That mahlen 
die griechiſchen Chemiſen das Nackende beſſer, als alle 
Leinwand, und zeichnen beſtimmter die Umriſſe ab; ſie 
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ſcheinen von den Händen der Grazien für * 
gewebt zu ſeyn. v 
Aus Salonichi werden jährlich 10.000 1 
Chemiſen ausgeführt, und das Stück wird mit acht bis zehn 
Piaſter bezahlt. In allen tuͤrkiſchen Staͤdten werden ſie 
aͤußerſt geſchaͤtzt, denn ſie uͤbertreffen bey weitem an 
Schoͤnheit und Guͤte alle, welche jezt in Smyrna und auf 
der Inſel Chio gewebt werden. Die allerfeinſten werden 
nach Conſtantinopel geſchickt, wo ſie von den Damen im 
Serail, und auch von den vornehmiſten Wed zum * 
großen Staat getragen werden. . 
Bey uns ſind ſie bis jetzt nur ein Gegenſand de der 
Neugierde geweſen, und nie in den Handel gekommen. 


Be“ Abats aus Macedonien. 
Dies ſind grobe Tücher, die zur Kleidung für die 
Armen beſtimmt ſind; ſie halten gewoͤhnlich ſechs Ellen 
in der Laͤnge und eine halbe in der Breite. Man braucht 
ſie auch zum Einpacken der beſſern Sorten von Tabak. 
Sie werden von den Peuruks verfertigt, die ſich auch 
ſelbſt darein kleiden. Dieſe Heuruks find Abkoͤmmlinge 
der alten Coloniſten, die zur Zeit der Eroberung von 
Macedonien aus Turkomannien dahin verpflanzt worden 
ſind, um die beſiegten aber nicht unterjochten Griechen 
im Zaum zu halten. Sie bewohnen noch heutzutage die 
Dörfer, die ihnen damals angewieſen wurden, dieſe lie⸗ 
gen alle auf Anhoͤhen, von denen ſie die Ebenen be⸗ 
herrſchen. Bey dem geringſten Ausbruch von Unruhe 
bewaffnen ſich die Peuruks und gehen in die Dorfer hin⸗ 
ab, um die Ordnung darin wieder herzuſtellen. Das 
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griechiſche Volk iſt nicht wie manche andere Volker der 
Sklave von einem oder mehrern Despoten, ſondern von 
einem ganzen Volk, das beſtaͤndig das Schwerd uͤber 
feinem Haupte ſchwingt. Die Yeuruks ſind ſaͤmmtlich 
Ackerbauer oder Schaͤfer, und haben die einfachen und 
wilden Sitten der Turkomannen, ihrer Vorfahren, nach 
Griechenland verpflanzt. In Kriegszeiten dienen ſie bey 
den Armeen als Schanzgraͤber; in den beyden lezten Krie⸗ 
gen hat man ſie auch in regulirte Compaguien organiſiren 
wollen, allein es iſt nicht gelungen, denn ſie koͤnnen 
durchaus an keine Disciplin gewoͤhnt werden. Auch 
herrſcht die größte Abneigung zwiſchen ihnen und den 
Janitſcharen, denn dieſe find faſt alle von griechiſcher 
Herkunft, und fuͤrchten und verachten jene groben Berg⸗ 
bewohner. ** a 

Uebrigens ſind dieſe Peuruks die arbeitſamſte Men⸗ 
ſchenklaſſe in Macedonien. Die Fabrikation der Tücher, 
womit fie ihre Freiſtunden ausfuͤllen, und die fie als eine 
Nebenſache zum Vergnügen treiben, giebt ihnen einen be⸗ 
deutenden Ver dienſt neben dem Ertrag ihres Feldbaues 
und ihrer Heerden. Sie verſertigen jaͤhrlich zwiſchen 
75 und 80,000 Stucke folder Tuͤcher, wovon jedes für 
zwey Piaſter verkauft wird. Der größere Theil davon 
geht nach Smyrna und nach Anadolien; nach Italien 
werden fuͤnftauſend Stuͤcke geſchickt, und ehemals gien⸗ 
gen 7 bis 8000 nach Marſeille, die von hier weiter 
nach den Antillen zur Kleidung der Neger verſandt wur⸗ 
den. Durch übertriebene Speculationen flieg dieſe Quan⸗ 
titaͤt im Jahr 1788 auf 30,000 Stuͤck, und im Jahr 
1789 noch höher, Allein durch dieſes Uebermaaß ver⸗ 
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loren die Tücher ihre Preiſe, und viele Kaufleute buͤßten 
große Summen dabey ein. Die Folge davon war, daß 
fie den Artikel ganz aufgaben; im Jahr 1790 wurden 
kaum zweytauſend Stücke Abats nach Marſeille geſchickt, 


und im Jahr 1791 nicht funfzehnhundert. Durch den 


Krieg iſt das Gleichgewicht wieder hergeſtellt worden, und 
hoffentlich wird beym Frieden dieſer Haudelsartikel ſeinen 
vorigen Gang wieder einſchlagen. 


Caputröde aus Zagora. 

Dieſe Ueberrdcke find in allen, Häfen des mittellaͤn⸗ 
diſchen Meeres ſehr berühmt. Sie werden aus einem 
groben Plüſch verfertigt, den man in den zagoriſchen a 
Doͤrfern ſabrizirt. Er iſt ſo gut und dicht gewebt, daß 
er ganz undurchdringlich gegen Waſſer iſt. Die Caput⸗ 
roͤcke gehen aus Zagora nach Salonichi oder auch nach 
Wolo, und werden aus benden Plaͤtzen weiter verſchickt. 
Jährlich gehen davon über fünftanfend in die ‚Häfen, des 
Archipels, An Syrien und Egypten ungefahr zweytau⸗ 
ſend, und den übrigen Häfen des mittellaͤndiſchen Meeres, 
und eben ſo viel nach dem adriatiſchen Meere. Jeder 


Caputrock koſtet, je nachdem er fein iſt, zehn bis zwanzig 


Piafter, und dieſer Artikel iſt für die Schiffecapitäns, 
die ihn nebenher fuͤr eigene aeg) laden, von der 
Er Wichtigkeit, 
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Einfuhr fremder Waaren. 


Bie hieher habe ich die Aus fuhr aus ne nach 
ihren einzelnen Artikeln beſchrieben; auf dieſelbige Art 
will ich jetzt auch das Gemaͤhlde von der Einfuhr aufs 
ſtellen, und dabey den griechiſchen Handel mit den ver⸗ 
ſchiedenen europäifchen Nationen einzeln durchgehen. Ich 
2 mit dem N Handel den Anfang. f 
2 8 engliſcher Handel. 

Die Fans ſen und Engländer find unter allen 
fraͤnkiſchen, Nationen“) die einzigen, die in Salo⸗ 
nichi eine eigene, vollkommen eingerichtete Ver faſſung 
haben. Sie halten nicht nur einen Conſul daſelbſt/ der 
dſſenrlich dieſen Titel führt, fondern dieſer beſit igt auch 
eine beſtmmmte Gerichtsbarkeit, die ſich über alle Comptoire 
der Nation erſtreckt, und dieſe zuſammen genommen bil⸗ 
den eine Art von Colonie, die nach ihren Naticnalgeſchen 
regiert wird. Sind aber wohl die bürgerliche Exiſtenz 
und die Unabhängigkeit, deren ſich dieſe beyden Natio⸗ 


> 


I — 

») Man giebt in der Levante allen Europäern den Namen, 
Franken, und Nation heiſt dort das Corps der Kauf⸗ 
leute aus einem Lande. So ſagt man, die franzdſi⸗ 
ſche Nation, die engliſche Nation u. ſ. w. 
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nen zu erfreuen haben, der Koſten werth ; die fie verur⸗ 


ſachen? Und wenn fie bloß unterhalten werden, um dem 
Nationalſtolz zu ſchmeicheln, find fie dann nicht vielmehr 


druckend für den Handel? So viel iſt wenig ſiens gewiß, 


daß Fraukreich ſeine conſulariſchen Adminſſtrationen in 
der Levante zu ſehr vervielfältigt bat, und es wäre ſehr 


zu wünſchen, daß die Regierung alle Conſuls i in den klei⸗ 


nern Seeſtädten abſchaffte, und nur die in den größern 
mit allen Votrechten und Auszeichnungen, die den Vor⸗ 


ſteern des fran zo ſiſchen Handels äufonimen, beybe⸗ 
hielte. Alke englischen Conſols ſind weit beſſet beſoldet 


als die franzdſſſchen „ und leben mit einem gewiſſen 
Glanz; dieſer Glanz entſcheidet aber den Rang ö Mat 
nen in den Augen der Unwiſſenden und Thoren, die in 
allen Landern der Welt die größere Anzahl aus wachen. 
Wenn man Überdies unter den auswärtigen Agenten gute 
Sudjecte haben will, ſo muß man deren ſo wenige haben 
als möglich iſt, damit fie arbeiten, aber man muß fie 
reichlich bezahlen, damit ſie gut arbeiten. 2 Die Englaͤn⸗ 
der haben aus dem naͤmlichen Grunde gute N aus 
dem ſie gute Handarbeiter haben. em 

Der engliſche Handel nach der Levante ift in den 
Händen einer Compagnie, die unter König Jacob I. im 
Jahr 1606 errichtet worden iſt. Jeder proteſtantiſche 
Engländer kann ſich darin aufnehmen laſſen, wenn er 
bey feinem Eintritt zwanzig Gufneen bezahlt, und noch 
eine Guinee und einige Schillinge fuͤr kleinere Koſten und 
Nebengebuͤhren. Die Mitglieder der Compagnie, deren 
jetzt vierhundert ſind, duͤrfen allein in die Hafen der Le⸗ 
vante Handlung treiben, und zwar nur mit Schiffen, die 
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der Compagnie zugehoͤren. Sie muͤſſen bey ihrem Ein⸗ 
tritt einen Eid ablegen „ daß ſie ie niemand zu ſolchen Spe⸗ 
culationen ihren Namen leiben wollen; auch machen ſie 
ſich durch eben dieſen Eid oßrbindlich, die tuͤrkiſchen Pros 
ducte nur im Tauſch gegen Nationalproducte anzuneh⸗ 
men 5. Alle bagren Nemeſſen ſind ihnen unterſagt, und 
fie pürſen nur von einem Hafen in den andern fuͤr ge⸗ 
Baufte Bapren Geldſummen auszahlen laſſen. Kein 
engliſcher Kaufmann „der nicht Mitglied der Compagnie 
iſt, darf nach der Levante Handel treiben, außer wenn er 
eine Abgabe von zwanzig Rühl. an die Compagnie bezahlt; 
was alſo eben ſo viel als eine foͤrmliche Ausſchließung von 
dieſem Hordel in eh. Die Compagnie ſteht unter eis 


5) Es iſt wirklich unbegreiflich, wie ſich eine ſolche Unge⸗ 
reimtheit in eine engliſche Verordnung eingeſchlichen hat, 


„sen m ne die a! aaren 2225 Abſatz finden, 

“ng lo ſo müßten ſich die Kauf- 

1 Be ten oder alle Handels operatio⸗ 
nen ganz einſtellen. Der Orundſatz, niemals um Gold 
zu kaufen, damit die Bilanz nicht zum Nachtheil ausfällt, 
iſt eine von den alten Schimaͤren, von denen ſonſt die Han, 
delsverfaſſung aller Nationen angeſteckt war.. 


) Die Exiſtenz dieſer Compagnie ift eine der vorzuͤglichſten 
Urſachen, warum der engliſche Handel in der Levante nie 
recht empor kommen kann. Die kleine Anzahl von Mit; 
£ gliedern derſelben können alle ihre Capitalien auf die ſicherſte 
Rund vortheilhafteſte Art in den alten gewohnten Handels, 
zweigen unterbringen, und brauchen ſich keine große Muͤhe 
zu geben, um neue aufzuſuchen oder erloſchene wieder zu 
beleben. Es liegt in dem Geiſt von allen Compagnien, 
daß ſie einen mittelmäßigen aber ſichern Vortheil einem 
ſehr großen Gewinn, der aber noch ungewiß iſt, vorziehen, 
und mit dieſem Geiſte treibt man gewöbnlich r morgen die 
nämlichen Geſchaͤfte wie geſtern. Wenn einer oder mehrere 
Kaufleute einen ganz neuen Handelszweig eröffnen, ſo iſt 


Engliſcher Handel. 


nem Gouverneur, der auf Lebens zeit ernannt wird, und 
hat einen Schatzmeiſter und einen Sekretaͤr, deren Stel⸗ 
len jedoch nicht lebens laͤnglich dauern. Ein Aus ſchuß 
von dreyzehn Mitgliedern beſorgt die Direction der Ge⸗ 
ſchaͤfte, und legt zu gewiſſen beſtimmten Zeiten den 
ſaͤmmtlichen Mitgliedern in einer algemeinen Verſamm⸗ 
lung Rechen ſchaft ab. Es iſt kein Handels vertrag guͤl⸗ 
tig, wein ihn nicht die dreyzehn Commiſſarien unter⸗ 
ſchrieben haben. Die Compagnie ernennt und beſoldet 
den Geſaudten und die Conſuls, und der König ertheilt 
ihnen das Patent. Hievon iſt nur allein der Cönſul in 
Alexandrien ausgenommen, der von dem Koͤnig ernannt 
und beſoldet wird, denn weil dieſer haupt ſaͤchtich dafür 
zu ſorgen hat, daß ſich der Handel mit Indien nicht 
durch die Meerenge von Sues ins mittellaͤndiſche Meer 
zieht, ſo iſt er eher ein Agent von der oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie als ein Aufſeher über den lee * Die 
i ＋ x * a 9 r x x 
es kim dog ſie fuͤr ihre gewagte e 0 einige 
Zeit ein Monopol erhalten „ damit fie für die beſtandene 
Gefahr Erſatz bekommen, und die Fruͤchte ihres gemachten 
Aufwandes, ohne ſie mit andern zu theilen, einerndten 
konnen: es iſt für fie ein Erßindungspatent. Wenn 
hingegen die Dauer dieſes Monopols uneingeſchränkt iſt, 
ſo wird der Zweck verfehlt, und nur eine einzelne Familie 
dadurch bereichert, anſtatt die ganze oder ein anſehlicher 
Theil der Nation. In der Cammer der Lords iN auch dies 
ſe Frage ſchon zu verſchiedenen Malen verhandelt, aber noch 
nie, unter ihrem wahren Geſichtspunct angeſehen werden. 
* Mau. hat immer die levantiſche Compagnie mit der oſtindi⸗ 
f ſchen verglichen, allein dieſe letztere iſt nicht nur eine Han⸗ 
delsgeſelſchaft, ſondern auch eine ſouveraue Macht. Sie 


benützt Judoſtan eben fo unumſchraͤnkt, wie Diazar Pa⸗ 
fa ſein Paſchalik von Aere. ue res r 
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übrigen Conſuls ſind alle Mitglieder der levantiſchen 


Compagnie; ſie legen den gewoͤhnlichen Eid ab, auch 
den Teſteid ), und uͤberdies geloben fie noch durch einen 
beſondern Eid, daß ſie ſchleunig und nach den Geſetzen, 
auch I e der ne: 7 dect ſprechen 
wollen - ? 
23 abe ihre Eomptbire in der See 
ſeit danger Zeit nicht durch neue vermehrt, aber jedes 
von ihren Haͤuſern ſetzt anſehnliche Capitalien um, die 
drey franzoͤſiſche Haͤuſer nicht aufzubringen im. Stande 
find. Das Verfahren iſt aͤußerſt weiſe und oͤkonomiſch, 
denn es iſt mit Handelsunternehmungen wie mit der Be⸗ 
nutzung von Feldguͤtern; die größten geben immer am 
meiſten Gewinn, und bey den kleinern We die 
Kale den Ertrag. 

„Die Waaren, welche die Engländer in Griechenland 
a beſtehen in Tuͤchern, Chalons, Leinenwaaren, 
Ziun, Bley, rohem und verarbeiteten Eiſen, Uhren, 
Juwelen und einigen Colonjewaaren. Ich will. dieſe vers 
ſchiedenen Artikel einzeln hier durchgehen. 


8 ducpseren. i i 
Ehemals waren die engliſchen Tuchwaaren in der 
Levante äußerſt beliebt. Im Jahr 1731 fiengen ® an 


a Dieſet eis ward 1673 unter der Regierung Carl II. ein⸗ 
gefuͤbrt, und jeder der in England ein Amt bekleiden will, 
muß vorher den König als Oberhaupt der engliſchen 

Kirche anerkennen, in Gegenwart zweyer Zeugen in einer 

Eyviſcopalkirche eommunteiren, und vermittelſt dieſes Eides 
die Transſubſtantion abſchwören. ie 
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ihren Credit zu verlieren, unter dem erſten Minifler von 
Maurepas, der den franzoͤſiſchen Fabriken alle mögliche 
Aufmunterung verſchaffte, und auch die vorherige Auf⸗ 
ſicht darüber in ihrer ganzen Kraft wieder herſtellte. Seit 
dieſer Zeit ſind die engliſchen Tuͤcher immer mehr und 
mehr gefallen. Der Abſatz der ſogenannten Londres 
nahm von Jahr zu Jahr mehr ab, denn ſie konnten die 
Concurrenz mit den franzoͤſiſchen Londrins, die eine Nach⸗ 
ahmung von jenen find, nicht aushalten. Die Londres 
ſind leichte und grobe Tücher, und haben daher ihren 
Namen, weil die erſten Fabriken davon in London errich⸗ 
tet waren. Anfaͤnglich beſtund das Aſſortiment eines 
Ballen davon in einem Drittheil gruͤner, einem Drit⸗ 
theil blauer und einem Drittheil rother mit Krapp ge⸗ 
faͤrbir Tücher, Heut zu Tage werden aber Aſſortimente 
beſtellt, die ganz aus blauen Tuͤchern beſtehen. 


Von dieſem Artikel werden jaͤhrlich nach einem un⸗ 
gefaͤhren Ueberſchlag, für 15,200 Piafter verbraucht, 


Beſſer haben ſich die Mahouds erhalten, eine Sorte 
von Tuch, die die Londres an Güte übertrifft. Sie find 
ſehr ſchoͤn gewebt, und von einer Leichtigkeit, dle von 
den Franzoſen noch nicht hat koͤnnen nachgemacht werden. 
Auch find fie feiner gefaͤrbt, und haben einen Glanz, 
wodurch fie noch ſchoͤner ausſehen. Die Tuͤrken machen 
aus dieſem Tuch ihre Fruͤhlings⸗ und Herbſtkleider, und 
es würde noch weit mehr davon abgeſetzt werden „wenn 
ſie nicht ſo ausnehmend theuer waͤren. 


Der Verbrauch dieſes Artikels bee jahrlich un⸗ 
gefahr 74,520 Puaſter. 
Beaujours Beſchr.⸗ 0 
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Chalons. 


Der engliſche Chalon iſt eine Art von dichtem 
Sarſch, und erſt vor kurzem in der Levante in Aufuahme 
gekommen. Er übertrifft an Güte des Gewebes die 
allerſchoͤnſten franzöfifchen Sarſche, und dieſes Zeug hat 
die Englaͤnder wegen des abnehmenden Credits ihrer 
Tücher geraͤcht, denn er hat dem franzöfiichen Handel 
mit Tuchwaaren einen toͤdtlichen Streich verfeßt, Der 
engliſche Chalon nimmt es mit dem von Augora auf, 
denn dieſer hat zwar ohne allen Vergleich ein noch ſchoͤ⸗ 
neres Gewebe, aber in Ruͤck ſicht auf Glanz ſteht er jenem 
weit nach. 

Der wohlfeile Preis der Chalons hat ſehr wefente 
lich zu ihrem ſtarken Abſatz beygetragen. Dieſer betraͤgt 
jahrlich eine Summe von 180,000 Piaſler. 


In dianiſche Baumwollen waaren. 
Es wird in der Levante eine große Menge von in⸗ 
dianiſchen Neſſeltuͤchern und andern Waaren verbraucht. 
Die erſtern braucht man daſelbſt zu Leibguͤrteln und Tur⸗ 
bans, auch zu Schleiern jür Frauenzimmer, und zu der 
Art von Scherpen, die Macramas heißen, und womit 
die Griechinnen ihren Buſen bedecken, wenn fie ſich öf⸗ 
fentlich zeigen. Die Baumwollenzeuge dienen zur Klei⸗ 
dung für die reichen Tuͤrkinnen; fie werden den fchönften 
ſeideuen Zeugen vorgezogen, weil ſie leichter ſind und 
ſich beſſer waſchen laſſen. Ihr Abſatz nimmt jedoch im⸗ 
mer mehr ab, ob ſie gleich noch ſehr geſchaͤtzt und zum 
eigentlichen großen Staat getragen werden; allein ſie 
find fo übermäßig theuer, daß niemand als die Weiber 
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der Beys und der Aga's im Stand ſind ſie zu tragen. 
Die weniger reichen Frauenzimmer nehmen zu ihrer Klei⸗ 
dung Zeuge, die in den vorzuͤglichſten Städten des Reichs 
fabrizirt werden, und beſonders in Conſtantinopel, Aleppo 
und Damascus. Sie find nach dem Muſter der india 
niſchen Zeuge verfertigt, und wenn gleich dieſe noch einen 
großen Vorzug vor ihnen haben in Räckſicht auf Güte 
und Feinheit, ſo kommen ſie ihnen doch, was Zeichnung 
und Geſchmack anbelangt, vollkommen gleich. In Aleppo 
und Damascus giebt es ſogar einige Fabriken, worin 
Baumwollengarn, das in Indien geſponnen iſt, verar⸗ 
beitet wird, und wo fo ausnehmend ſchoͤne Zeuge verfer⸗ 
tigt werden, daß ſie, auch in Ruͤckſicht auf das Gewebe 
den allerbeſten Zeugen aus Bengalen den Rang ſtreitig 
machen. 


Wenn jedoch der Gebrauch der indianiſchen Zeuge 
in der Türkei abnimmt, fo wird dagegen der von Neſ⸗ 
ſeltuͤchern taͤglich ſtaͤrker. Die Engländer haben in dies 
ſem Artikel den größten Abſatz. Sie ſchicken fie zur 
See nach Smyrna, und von da gehen ſie weiter in 
die Übrigen Häfen der Levante. Einige in Indien ans 
ſaͤſſige engliſche Kaufleute hatten den Verſuch gemacht, 
dieſen Handel durch Egypten zu treiben; ſie wurden aber 
durch das unglückliche Schickſal, das im Jahr 1779 die 
Caravane auf dem Weg von Sues uach Cairo erlitt, 
davon abgeſchreckt. Es wird allgemein dafür gehalten ), 
b - 9 2 ET 


„) Ich Hätte fehr gewuͤnſcht, daß der Ritter Ainſlie ſich we⸗ 
gen des Verbrechens gerechtfertigt hätte, das ihm ganz 
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daß es der Ritter Ainslie, engliſcher Geſandter zu 
Couſtantinopel ſelbſt war, der mit Huͤlfe der Araber die 
Caravane plündern ließ, um die Kaufleute in Bengalen 
in Schrecken zu ſetzen, weil ſie ſonſt wahrſcheinlich ihren 
Plan, ſich dieſe leichte und kurze Communication mit 
Conſiantinopel zu eröffnen, nicht würden aufgegeben has 
ben. Seit dieſer Zeit werden alle indianiſchen Neſſeltuͤ⸗ 
cher, die nicht durch armeniſche Kaufleute und den Weg 
von Baſſora in die Tuͤrkei kommen, auf engliſchen Schif⸗ 
fen dahin gebracht, oder kommen zu Land aus Holland 
durch Teutſchland. Allein ſowohl in Holland als in 
England muͤſſen fo betraͤchtliche Abgaben davon bezahlt 
werden, daß weder Englaͤnder noch Hollander in dieſem 
Handels zweig je einen weſeutlichen Vorzug vor den Ars 
meuieru erhalten konnen. Wenn Frankreich nach dem 
Frieden ſeinen Handel nach Oſtindien wieder anfaͤrgt, ſo 
waͤre es allein im Stande, mit dieſen drey Nationen zu 
wetteifern, und ſogar den Sieg davon zu tragen, denn 
es würde feine Ladungen nach Marſeille ſchaffen, und 
von da wären fie ſehr leicht in die tuͤrkiſchen Häfen zu 
verſchicken. 2 f g 
Der ganze jährliche Verbrauch von indianiſchen 
Zeugen betraͤgt in Salonichi cine Summe von fünf bis 
ſechsmal 100,000 Piaſter, und hievon macht der Ans 
theil der Engländer ungefähr 100,000 Piaſter aus. 
Allein dieſe Summe ift unbedeutend gegen die Conſum⸗ 
tion dieſes Artikels in Conſtantinopel, wo fie gewiß 


Europa vorwirft, denn es iſt ein ſchrecklicher Gedanke, 
daß ein Mann von Ehre das blinde Werkzeug der Rache 
von einer Compagnie ven Kaufleuten hat werden konnen. 
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an acht bis zehn Millionen Piaſter betraͤgt, und in 
dem ganzen ottomanniſchen Reich zuſammen genommen 
macht ſie eine unermeßliche Summe aus. 


Zinn. 

Es werben jährlich zu Salonichi fünf bis ſechshun⸗ 
dert Cantaars engliſches Zinn abgeſetzt, und der Can⸗ 
tar um achtzig bis hundert Piaſter verkauft. In Frie⸗ 
denszeiten wird dieſes Zinn unmittelbar hieher geſchickt, 
in Kriegszeiten aber kommt es uͤber Livorno. Es wird 
in Faͤßchen gebracht, die alle, einmal wie das andere, 
hun dert und achtzig Oken wiegen. 


Das engliſche Zinn wird hier wie. überall aͤußerſt 
hoch geſchaͤtzt. Das beſie kommt aus den Grafſchaften 
Cornwallis und Devonſhire. Auch wird im Nothfalf 
aus Spanien, durch Italien oder über Marſeille, eine 
Art von Zinn genommen, das ſehr weich iſt und aus 
Amerika kommt. Es wird in Mulden von vierzig Oken 
nach Salonichi gebracht. a 


Es kommt ferner eine ziemliche Quantitaͤt deut ſches 
Zinn nach Griechenland. Dasjenige, fo aus den Berg⸗ 
werken zu Schlackenwald in Böhmen und zu Altenberg 
in Sachſen kommt, wird für das beſte gehalten und am 
meiſien geſucht. 


Das Zinn, das aus Hamburg kommt, wird in 
Mulden zu zwey und zwanzig Oken, oder in ganz kleinen 
Stangen gebracht, die die Form von Backſteinen haben; 
daher es auch Back ſtein⸗Zinn genannt wird. 
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Die jährliche Conſumtjon von Zinn beträgt unge 
fähr acht und funfzigtauſend ſechs hundert und ſechs und 
ſechzig Piaſter. 


Blei 
Die engliſche Factorey ſetzt jährlich tauſend Can⸗ 
taars Bley *) in Platten ab. Der Preis eines Cautaars 
iſt ſiebzehn Piaſter. 

Sie verkauft auch Puͤrſchbley der Schrot; man 
kann aber die Quantität davon nicht wohl beſtimmen, 
weil fie von Jahr zu Jahr verſchieden if, In ſtrengen 
Wintern iſt der Abſatz davon ſehr ſtark, weil die Bauern 
ſich alsdann nicht auf dem Felde beſchaͤftigen koͤnnen, 
und ſich daher ganz dem Verguuͤgen der Jagd widmen. 
Die Franzoſen konnen es in dieſem Artikel den Eng⸗ 
laͤndern nie gleich thun, denn ihre Bleyminen find ſehr 
arm, und das meifle Bley, das in Frankreich ſelbſt ges 
braucht wird, kommt in Mulden aus England. Der 
große Vorzug des engliſchen Bleyes beſteht in ſeiner aus⸗ 
nehmenden Reinigkeit; man findet es nur 1 mit an⸗ 
dern Materien vermiſcht. 


Die Conſumtion des Artiteie ‚beträgt 17,000 
Piaſter. 


e) Hawkins, der 1787 in der Levante war, berechnet die 
brittiſche Einfuhr an Bleykugeln und Schrot nach der Les 
vante auf 2800 Centner, S. Comparative Eltimate of tha 
advantages Great Brittain would derive from Commercial 
Alliance wich the Ottomann Port in Preference to Ruſſia. 
London 1791. 


Eifen Uhren. 


Rohes und verarbeitetes Eifen. 


Die Engländer verkaufen hier jährlich für zehn bis 
15, 00 Piaſter rohes und verarbeitetes Eiſen. Sie lie⸗ 
fern in die Levante, wie in ganz Europa, die feinſten 
und beſt gearbeiteten Stahlwaaren; allein die Tuͤrken ſind 
hierin leicht zu befriedigen, und ziehen die teutſchen Stahl⸗ 
waaren, wegen ihrer wohlfeilen Preiſe jenen vor. 

Seit wenigen Jahren haben die griechiſchen Klemp⸗ 
ner Geſchmack an dem engliſchen Eiſen gewonnen, weil 
es ſich unter dem Hammer am leichteſten ziehen läßt ; u 
iſt dieſer Handelsartikel erft im Entſtehen. 


Die Conſumtion dieſes Artikels beträgt 5 3 
10, ooo Piaſter. 


uhren. 


Dieſer Artikel iſt von ausnehmender Wichtigkeit, 
und die Englaͤnder gewinnen durch denſelben ſo ungeheure 
Summen, daß fie gewiß jede Idee übertreffen, die man 
ſich in Europa davon gemacht haben kann. Sie ſetzen 
jaͤhrlich in Salonichi dreyßig Dutzend Uhren ab; eben ſo 
viele in Morea; dreyhundert Dutzend in Conſiantinopel; 
vierhundert Dutzend zu Smyrna, hundert und funfzig 
Dutzend in Syrien, zweyhundert und fünfzig Dutzend in 
Egypten. Jede Uhr iſt achtzig bis hundert und zwanzig 
Piaſter werth; wenn mau ſie aber im Durchſchnitt zu 
hundert Piaſter annimmt, fo trägt dieſer einzige Artikel 
den Engländern eine Summe von 1,332,000 Piaſter 
ein. — In Salonichi beträgt die Summe des Absatzes 
36,000 Piaſter. 


l 
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Man begreift nicht recht, wie jährlich eine fo uns 
geheure Menge Uhren in der Turkey koͤnnen verkauft wer⸗ 
den. Der engliſche Uhrenmacher Prior, der die ſtaͤrk⸗ 
ſten Lieferungen davon macht, gab ſelbſt einmal gegen 
einen meiner Freunde fein Erſtaunen darüber zu erkennen, 
und ſagte im Scherz: die Straßen in dem. tärfifchen 
Staͤdten muͤßten alle mit engliſchen Uhren gepflaſtert 
ſeyn. ir met ps 
Man wird ſich jedoch über dieſe ſtarke Conſumtion 
von Uhren weniger wundern, wenn man bedenkt, daß in der 
Tuͤrkei, wo fünfmal im Tag die Stunde des Gebets mit 
der größten Genauigkeit beſtimmt werden muß, der Ges 
brauch der Sonnenuhren ganz unbekannt iſt, und auch 
nirgends Öffentliche Stadtuhren angetroffen werden. 

Alle Uhren, die für die Lepante beftimmt find, has 
ben einen türkischen Stundenzeiger, und drey Gehaͤuſe, 
wovon zwey von Silber, und das dritte, äußerſte von 
Schildkrötenſchaale find. Dieſes Schaalengehaͤuſe iſt fo 
aͤußerſt ſchoͤn und vortrefflich gearbeitet, daß es einen der 
größten Vorzüge der engliſchen Uhren ausmacht. Man 
kaun übrigens nicht beſtimmen, aus welchem Grunde die 
Türken drey Gehaͤuſe uber ihre Uhren verlangen, ob es 
wegen der Dauerhaftigkeit geſchieht, oder bloß aus Laune. 
Sie tragen die Uhren in einem kleinen ſeidenen Beutelchen 
im Buſen, und ſagen, das aͤußerſte Gehaͤuſe ſchuͤtze die 
Uhr gegen den Schweiß; allein der Schweiß verdirbt weit 
leichter die Schildkröͤtenſchaalen als das Silber. Wahr: 
ſcheinlich wollen fie die dreyfachen Gehaͤnſe, weil es der 
Gebrauch iſt, und der Gebrauch 2% bey ihnen die 
Winde, 
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Die großen, flachen Uhren werden bon den Tuͤrken 

am meiſten geſucht; wenn ſie dergleichen kaufen, ſo ma⸗ 
chen ſie ſie nicht auf wie wir, um das Werk zu beſehen, 
ſondern ſie beurtheilen ihre Güte bloß nach dem Gewicht. 
Sogar die tuͤrkiſchen Uhrenmacher, die im Großen ein⸗ 
kaufen, und dann im Einzelnen wieder verkaufen, ſind 
nicht viel beſſere Kenner; ſie ſehen ſich, bloß nach dem 
Namen des Meiſters um, der auf dem Zifferblatt ſteht. 
Am meiften Ruf haben bey ihnen Georg Prior, Benjamin 
Barber und Perigal. Prior iſt in ganz Europa bekannt, 
und verdient ſeinen Ruhm. Er ſetzt ſeinen Namen nur 
auf die ganz guten Uhren, die in ſeiner Werkſtatt gemacht 
werden; die uͤbrigen erhalten irgend einen angenommenen 
Namen, und zwar gewöhnlich Georg Karl. Auch Benz 
jamin Barber braucht für feine Fabrikuhren eines anges 


„ 


nommenen Namens, und da er oft den Namen, Georg 


Karl darauf ſchreibt, eben ſo wie Prior, ſo hat dieſes 
einen ſchon lange dauernden Proceß zwiſchen beyden 
Künftlern veraulaßt. Se 
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Perkgal arbeitet welt zierlicher als Prior und Bars 
ber, aber wenlger dauerhaft und gruͤndlich. Markwick 
und Markham ſind heutzutage bloß idealiſche Namen; 
ehemals gab es ein ſolches Haus „und da es erloſch, ſo 
borgten einige Uhrmacher in London dieſen Namen, um 
die Tuͤrken nicht durch ihre eigenen, sogen er Namen 
abzuſchrecken. N 


Dieſe verſchtedenen Meiſter haben an Sa 
ſchen Uhrenhandel folgenden Autheil. Prior Tiefer vier 
Zehntheile, Barber zwey Zehntheile, Perigal ein Zehu⸗ 
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theil, Mark wick und Markham eben ſo viel, und noch 
einige andere Meiſter zwey Zehntheile. 

Goldene Uhren! gehen wenig ab; fie betragen kaum 
den zwanzigſten Theil von dem ganzen Abſatz, denn die 
Muſulmaͤnner halten ſie nach ihrer Religion fuͤr einen 
überfläffigen Staat. Repetiruhren werden hoͤchſteus nur 
von Paſchas und Bey's gekauft; will ſich einer eine ſolche 
Uhr anſchaffen, ſo giebt er gewoͤhnlich einem in ſeiner 
Reſidenzſtadt anſaͤßigen engliſchen oder franzöͤſiſchen Kauf⸗ 
manu den Auftrag, und beſtimmt namentlich den Künſt⸗ 
ler, von dem ſie ſeyn ſoll, z. E. Georg Prior zu London, 
und Berthoud oder Breguet zu Paris. Die emaillirten 
oder mit Zierarthen verſehenen Gehaͤuſe haben bey ihnen 
allgemein den Vorzug, und ſehr haͤufig laſſen ſie dieſelben 
mit Brillanten einfaſſen. * 


Dis Engländer haben in ihrem levantiſchen Uhren⸗ 

handel keine andern Nebenbuhler als die Genfer, allein 

dieſe konnen uicht gegen fie aufkommen, weil fie ſich nicht 

eben fo felasifch wie die Engländer nach dem ſchiefen, 

wunderlichen Geſchmack der Türken richten, und weil ſie 
auch das Schildkrd: engehaͤus, das die beyden ſilbernen 

Capſeln einſchließt, nicht eben ſo ſchoͤn und zierlich ver⸗ 

fertigen knnen. Die Verſuche „ die man in Frankreich 

gemacht hat, fi ſi nd noch weniger gegluͤckt. 


Im Grunde iſt aber die wahre Urſache von dem 
ſchlechten Credit, worin die franzöſiſchen und Genfers 
uhren ungeachtet ibrer wohlfeilen Preiſe ſtehen, in ihrem 
unzuverlaͤſſ gen Gang, und der gar nicht dauerhaften 
Arbeit zu ſuchen. 
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Durch ſchlechte Waare werden endlich die Käufer 
abgeſchreckt, und fo dumm auch der Türke iſt, ſo laͤßt er 
ſich doch in die Länge nicht betrugen. 

Seit fuufzig Jahren hat ſich der Handel ms Uhren 
in Europa wenigſters verdoppelt, und wahrſchein lich wird 
er mit den Fortſchritten der Cultur immer mehr zunehmen, 
denn für den gebildeten Menſchen iſt die Zeit ein koſtbares 
Eigenthum und ihr Werth macht das Inſtrument, das 
fie eintheilt, zum Beduͤrfniß. Dieſer Zweig des Handels 
verdient Daher! die ee hte weil 
Regierung. 

Die Franzoſen haben 105 vile bartreflche Arbeiter 
in dieſer Kunft geliefert, und wenn deſſenungeachtet die 
Engländer und Genfer dieſen ganzen Zweig von Juduſtrie 
aus ſchlieſſend an ſich gezogen haben, fo liegt der Grund 
davon in der, den Franzoſen von jeher eigenthuͤmlichen 
Thorheit, alle diejenigen gering zu achten, die ſich mit 
mechanischen Kuͤnſten abgeben. Daher haben ſich ihre 
vorzuͤglichſten Kuͤnſtler immer * geſehen, ihr 
Vaterland zu verlaſſen. 


Juwelen und Gotvarseiten. 2 

Gewöhnlich ſchicken die Englaͤnder mit ihren uhren 

auch einige Koſtbarkeiten an Doſen, Ketten, Armbaͤndern 
u. dergl. Sie muͤſſen fi ich aber ſehr in Acht nehmen, daß 
ſie lauter glatt gearbeitete Waaren liefern; denn die mit 
erhobener Arbeit werden im Lande ſelbſt fabricirt. 
Die Kunſt in Gold zu arbeiten iſt noch jetzt in Gries 
chenland wie ſie zur Zeit Homers geweſen iſt. Wir uͤber⸗ 
treffen die Griechen und Türten bey weitem in allen ſol⸗ 
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chen Arbeiten, wo es auf Schönheit der Form, Ge⸗ 
ſchmack in Zeichnung und Zierlichkeit der Arbeit ankommt; 
dagegen verſtehen ſie ſich vortrefflich darauf, die ver⸗ 
ſchiedene Metalle in einander zu verſchmelzen und mit 
einander zu verbinden, und man ſieht auf ihren Guͤrteln, 
Säbelgrifen und Dolchſcheiden aͤußerſt ſchoͤne, von ihnen 
ſelbſt verfertigte Arbeiten, die in der That mit der fo geruͤhm⸗ 
ten Kunſt auf dem Schild des Achilles verglichen werden 
koͤnnen. Man kann ſich eine richtige Idee davon machen, 
wenn man uralte Goldarbeiten betrachtet, beſonders frau⸗ 
zoͤſiſche, die zu Paris ungefähr zur Zeit Carls IX, vers 
fertigt wurden, ſie ſtellen mehrere Gegenſtaͤnde dar, die 
bloß durch die mannichfaltige — von Oi und 
Silber herausgehoben ſind. 5 
Die Kunſt dieſer e beſteht in einer „Menge 
kleiner kleiner, zuſammengelöteter Stucke, die durch die Vers 
ſchiedenheit der Fatben die Zeichnung aus der Flaͤche her⸗ 
vorheben, und ein ſehr angenehmes Gemaͤhlde bilden. 

Auch auf Filigrauarbeiten verſiehen ſich die Tuͤrken 
ſehr gut, und nur die in Venedig verfertigten konnen den 
ihrigen an die Seite geſtellt werden. 

In den letztern Jahren ſind von Paris und London 
einige Edelſteine hieher geſchickt worden, die wegen der 
ungluͤcklichen Ereigniſſe in Europa aus dem Dreident wies 
der nach dem Orient zurück giengen; allein die e Speeu⸗ 
lation iſt nicht gegluͤckt, denn man hatte dabey zu wenig 
auf den Geſchmack derer, die ſie kaufen follten, Ruͤck⸗ 
ſicht genommen. Die Tuͤrken tragen keine andere Dias 
manten als weiß e, die als Roſetten und Brillans 
ten geſchliffen find, Alleln ungeachtet dieſes herrſchen⸗ 
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den Geſchmacks habe ich dennoch in der Tuͤrkei wenig 
reine und ganz flecken loſe Diamanten geſehen; dies 
kommt wahrſcheinlich von der Ungeſchicktheit der tuͤrkiſchen 
Juwelirer her, die beym Zerſpalten des Geſteines den 
rohen Diamanten Rift e beybringen. a 
Ju den allerſchoͤnſten tuͤrkiſchen Diamanten, die 
das helleſte Waſſer haben, ſucht man vergebens das Feuer 
und den Glanz, den ihnen die europaͤiſchen Steinſchneider 
zu geben wiſſen. Der Kayſer traͤgt zwar einige ganz 
außerordentlich ſchoͤne Diamanten, allein fie find alle 
von jranzöfifchen Juwelirern geſchliffen worden. Aus 
dem Saphir, dem Amethiſt, dem Topas und einigen 
audern harten und durchſichtigen Steinen, die die beſon⸗ 
dere Eigenſchaft haben, daß fie im Feuer ihre Farbe vers 
lieren, werden eine Menge ſalſcher Diamanten gemacht, 
und in der Türkei für achte verkauft. Dies Geſchaft 
wird beſonders von den Juden getrieben, die hier wie 
uͤberall die Augen zu blenden ſuchen „um das 9 Ders 
Betrogenen ungeſtraft ſtehlen zu können. f 
In den tuͤrkiſchen Bezeſtans, oder Halen, wo die 
Waaren zum Verkauf ausgelegt werden, verkaufen die 
europaͤiſchen Kaufleute mancherley kleine Arbeiten von 
Email, und ich habe ſehr ſchlechte Producte von dieſer 
Art in den Haͤnden von Veys geſehen, die durch den 
bloßen Glanz des Emails entzückt waren. Man kdunte 
ohne Zweifel hierin noch viel weiter kommen, wenn nur 
die Kuͤnſtler keine Figuren auf ihre Arbeiten mahlten, die 
durch die mohamedaniſche Religion verboten ſind, ſondern 
bloß Landſchaften und Blumen, Einige teutſche Künſt. 
ler haben ſehr glückliche Proben damit gemacht; beſon⸗ 
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ders mahlen ſie Nelken und Roſen, die aͤußerſt geſchmack⸗ 
voll emaillirt ſind. Noch vor ihnen hatte ein Schwede, 
Namens Zink, durch ſeine ſchoͤnen Zeichnungen und die 
Pracht ſeiner Farben Aufſehen erregt; er ſcheint in der 
That nicht nur ein ganz eigenes Verfahren gekannt, ſon⸗ 
dern auch beſondere Subſtanzen zu ſeinen Farben genom⸗ 

men zu haben, denn ſonſt hätten feine Arbeiten nicht in 
dem hohen Grade Lebhaftigkeit, Wahrheit und Freyheit 
des Pinſels athmen koͤnnen, wodurch fie die Aunehmlich⸗ 
keit der Natur und ihr Colorit ſo taͤuſchend vorſtellen. 

Die Conſumtion dieſer Artikel betraͤgt ungefaͤhr 
30,000 Piaſter. 


Eoloniewaaren, 
Die Coloniewaaren, die von den Engländern in 
Griechenland abgeſetzt werden, beſtehen in folgenden: 
vier Fuͤßchen weißen Ingwer, neuntauſend Piaſter, — 
dreyßig Ballen Pfeffer, ſechstauſend Piaſter, — vier 
Fͤͤſſer Zucker in Huͤten, zweytauſend Piaſter, — zwölf bis 
funfzehn Faͤſſer Indigo, zwanzigtauſend Piaſter, — drey 
bis vier Fäffer Cochenille, zehntauſend P. Dieſe Cochenille 
iſt weit ſchoner als die von Havanna, und wird immer fünf 
und zwanzig Rthlr. thenrer verkauft. Hiezu kommen 
noch zwey bis dreytauſend Oken Campeſcheholz, und 
einige Faͤſſer Caffee aus Granada und Jamaica. Der 
letzte Artikel iſt ein ganz neuer Handels zweig, von deſſen 
Aufnahme ſich jedoch nicht viel verſprechen laͤßt. Man 
zieht dieſem Caffee, der große, gelbe Bohnen hat, den 
von Martinique vor, weil dieſer an Geſtalt und Farbe 
dem Caffee von Mokha, der der erſte in der Welt iſt, am 
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naͤchſten kommt. Der Geſchmack iſt in dem Handel nur 
der zweyte Sinn, und das ſicherſte Mittel die Käufer zu 
locken, iſt, wenn die Waare dem Auge gefällt. Darum 
wird in der Turkei der Caffee von Martinique faſt eben 
ſo theuer wie der von Mokha verkauft. 

Auch haben in den letztern Jahren die Engländer 
Proben mit Zucker von Jamaica gemacht; allein es laͤßt 
ſich ebenfalls nicht viel davon erwarten. Sie haben 
achtzehn Faͤſſer mit Syrup nach Griechenland geſchickt, 
allein die ungeheuren Koſten, die davon bezahlt werden 
muͤſſen, und in gar keinem Verhaͤltniß mit feinem Werth 
ſtehen, ferner der betraͤchtliche Abgang an der Waare, 
wodurch ſie nothwendig aͤußerſt theuer werden muß, und 
uͤberhaupt die Schwierigkeit des Abſatzes laſſen einen une 
glücklichen Ausgang dieſer Speculation vorher ſagen. 

Conſunmion dieſer Coloniewaaren: 47,000 Piaſter. 
Generalſumme aller bisher angeführten Artikel der Eins 
fuhr; 558,320 Piaſter. ; 

Ich füge nun hier noch einen Brief bey, 25 ich i in 
fruͤhern Zeiten an einen Kaufmann in Mar ſeille geſchrieben 
babe, und der, um den Gegeuſtand, wovon hier die 
Rede iſt, zu erſchoͤpfen, durchaus hieher gehört, Man 
wird daraus ſehen, daß es den Franzoſen nicht fehr ſchwer 
fallen wuͤrde, den Engländern den Handel mit indiſchen 
Zeugen ganz aus den Händen zu reißen. Ich weiß zwar 
recht wohl, daß der Handel nach Indien einen Theil 
unſeres baaren Geldes unwiederbringlich berſchhuge und 
daß für alle europaͤiſchen Nationen Judien ein Abgrund 
iſt, der alles an ſich reißt, ohne ie wieder etwas . heraus 

a zu geben. Allein ich weiß auch, dap die einzige Art, 


— 
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dieſen Handel mit dem wenigſten Nachtheil zu treiben, 
darin beſteht, daß er durch Commiſſionen geſchieht, denn 
dies iſt das einzige Mittel unſere Conſumtion durch den 
Profit von unſern abgeſetzten Waaren zu bezahlen. Die 
Franzoſen werden dieſe Art von Handel leichter treiben 
können, als die Engländer „ wenn ſie nur erſt ihre Vor⸗ 
theile kennen lernen. Der Flor des Handels darf leiner 
Nation gleichgültig ſeyn „ oder fie wird durch Armuth 
und Mangel dafür beſtraft. In der Verfaſſung, worin 
ſich gegenwärtig Europa befindet, hört man zwar häufig 
auf den Luxus ſchmaͤlen, aber man findet niemand, der 
geneigt iſt, demſelben zu eutſagen. So lange wir aber 
auf die Produkte von Indien nicht vollkompen Verzicht 
thun koͤnnen und wollen „ ſo muͤſſen wir entweder den 
Englaͤndern zinsbar, oder ihre Nebenbuhler in dieſem 
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Schreiben an einen Kaufmann in Marſeille 
über den Indiſchen Zeug handel. 


Ich ſende Ihnen, mein Beſter! auf Ihr Verlau⸗ 
gen, einige Muſter von indiauiſchen Zeugen und Neſſel⸗ 
tuͤchern, die jetzt in der Levante am meiſten abgehen. 
In Griechen land iſt zwar die Conſumtlon davon nicht fehr 
ſtark, aber in Conſtantinopel, dieſem Wohnſitz des Muſul⸗ 
maͤnniſchen Lurus und der wolläſtigſten Träghelt, machen e 
die Engländer und Holländer große Geſchaͤfte damit. 
Der Gewinn von beyden Artikeln iſt ſehr betraͤchtlich, 
und ich freue mich, daß Sie den Entſchluß gefaßt haben, 
ihn nach dem Frieden mit den Kaufleuten von London 


Schreiben über" den Indiſchen Zeughandel. 129 


und Amſterdam zu theilen. Sie fürchten ſich jedoch, wie 
Sie ſagen, vor der Concurrenz mit ihuen, und beſonders 
vor der mit den Armeniern, die dieſen Handel über Baſ⸗ 
ſora treiben; beſonders aber fürchten fie ſich vor dem 
erſten Verſuch, und verlangen deshalb meinen Rath. 
Es kommt mir vor, mein Beſter! als wenn Sie es für 
räthlicher hielten, mit den Englaͤndern in Concurrenz zu 
treten, als mit den Armeniern; allein Sie haben Unrecht, 
und ich will Ihnen beweiſen, daß Sie mit eben ſo viel 
Gewißheit eines guten Erfolgs ſich mit dem einen wie mit 
dem andern in einen Wettſtreit einlaſſen koͤnnen. Es 
kommt alles darauf an, daß Sie Ihre Specularion gut 
berechnen „ und in den Sendungen der Waaren mit Klug⸗ 
heit zu Werke gehen; dann kann man Ihnen den beſten 
Erfolg prophezeihen, und daß Sie ſogar Ihre Neben⸗ 
buhler hinter ſich zuruͤck laſſen werden. Selbſt die Kauf⸗ 
leute in Conſtantinopel werden durch den Erfolg ihrer 
erſten Unternehmungen aufgemuntert werden, Ihrem 
Beyſpiel nachzuahmen, und Sie werden dann die Freude 
haben, daß Sie dem Handel dieſer Nation einen neuen 
Weg oͤffnen, der durch Ihr eigenes Vaterland gehen, 
und es bereichern wird. 

Es iſt eine erprobte Erfahrung, daß je mehr Oeko⸗ 
nomie bey dem Handel beobachtet wird, deſto vortheil⸗ 
hafter iſt er; man kann alsdann wohlfeiler verkaufen, 
und die größere Wohlfeilheit iſt in dem Handel der Haupt⸗ 
grund des Vorzugs. 

Wenn die franzdſiſche Regierung in Zufunft noch 
irgend einen Anſpruch auf den oſtindiſchen Handel ma⸗ 
chen will, ſo wird ſie höchſtwahr ſcheinlich ihre Beſitzun⸗ 

Beaujeuts Beſcht. 3 
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gen in Aſien nicht aufgeben und darauf beſiehen, daß ihr 
Chandernagor wieder zuruͤckgegeben werde, denn durch 
dieſe Niederlaſſung bekommen wir im Kleinen die naͤm⸗ 
lichen Handelsartikel, die England aus Calcutta, dem 
Marktplatz von Bengalen im großen zieht. Wir duͤrfen alſo 
mit Recht Gleichheit in der Guͤte und im Preis der Baum⸗ 
wollenwaaren vorausſetzen, und es iſt bloß noch die Frage 
von der Art, wie dieſe Waaren auf die ökonomiſchſte Art 
au die Orte ihrer Beſtimmung gelangen können. | 

So lange der indiſche Handel nicht durch Egypten 

getrieben wird, was übrigens fein eigentlicher, natuͤr⸗ 
licher Weg iſt, ſo bleibt der Weg um das Vorgebirg der 
guten Hoffnung der allervorzuͤglichſte, weil er nicht nur 
der ficherfie, ſondern auch am wenigſten koſtſpielig iſt. 
Hievon will ich Sie durch eine dark Darſtellung zu uͤber⸗ 
zeugen ſuchen. 

Conſtantinopel iſt dert Sitz des armeniſchen Haudels 
mit dieſen Waaren, wie London es fuͤr den engliſchen 
Handel, und Amſterdam für den hollaͤndiſchen iſt. Die 

Armenier fenden die Zahlungen, die fie für ihren indiſchen 
Handel beſlimmen, in eine ihnen gelegene tuͤrkiſche Han⸗ 
dels ſtadt, gemeiniglich nach Conſtantinopel oder Smyrna. 
Dieſe Zahlungen beſtehen zu drey Viertheilen in baarem 
Gelde, und zu einem Viertheil in Waaren. Durch bes 
ſondere Umflände wird manchmal von dieſem Verhaͤltniß 
abgewichen, allein im Allgemeinen muß in allen Zahlun⸗ 
gen das baare Geld uͤber die Haͤlfte betragen. Aus 
dieſen Handels plaͤtzen werden Waaren und Gelder mit 

Carapanen nach Diarbefir, von da nach Bagdad und 

von Bagdad nach Baſſora geſchickt; von hier gehen ſie 
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dann zu Waſſer nach Calcutta, das die Niederlage aller 
Baumwollenwaaren, und folglich der Ort iſt, mit dem 
Conſtantinopel unter allen andern indiſchen Städten am 
meiſten in Verbindung ſteht. | 

Seitdem die engliſche Compagnie den Kaufleuten 
ihrer Nation den indiſchen Zwiſchenhandel frey ge⸗ 
geben hat, nehmen die Armeuier ihren Ruͤckweg von 
Calcutta durch den perſiſchen Meerbuſen, und zwar unter 
engliſcher Flagge. Dieſe Flagge ziehen ſie vor „ weil fie 
Gelegenheit haben, engliſch- oſtindiſche Com pagnieſchiffe, 
die gerade muͤßig liegen, fuͤr ſehr maͤßige Summen zu 
miethen. Auf dieſen Schiffen bringen ſie ihre Waaren 
bis nach Mascate, Ormus, Bender» Abaffı oder ſonſt 
einem Hafen im perſiſchen Meerbuſen. Von hier wer⸗ 
den fie in fogenannte Saiken, eine Art von Schiffen, 
die nur in dem levantiſchen Handel bekannt ſind, gela⸗ 
den, und den Fluß aufwaͤrts bis nach Baſſora gebracht. 

Baſſora iſt der große Stapelort der indiſchen Waa⸗ 
ren, die in die Türkei eingeführt werden. Nur wenige 
gehen bis nach Sues, ſeitdem die Englaͤnder den Handel 
auf dem rothen Meere an ſich geriffen haben; alle uͤbri⸗ 
gen kommen nach Baſſora, und werden von hier auf drey 
verſchiedenen Wegen weiter geſchickt, naͤmlich uͤber Diar⸗ 
bekir, Aleppo und Damascus. i 

Der Weg Über Diarbekir iſt der gewöhnlichfte, Die 
Ballen werden zu Vaſſora in Kaͤhne geladen, und den 
Tiger aufwärts bis nach Bagdad oder Moſul geführt; 
von hier gehen fie mit Caravauen nach Diarbekir, wo 
fie umgepackt und auf Mauleſeln nach Conſtantinopel 
geſchickt werden. 

J 2 
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Die zweyte Straße fuͤhrt immer laͤugs der Wuͤſte 
und den Kruͤmmungen des Euphrats hin; die Carava⸗ 
nen wagen es nicht, aus Furcht vor Waſſermangel, ſich 
von dem Fluß zu entfernen. Die Waaren werden auf 
Cameelen von Vaſſora nach Aleppo, und von dort nach 
Alexandrette gebracht, wo ſie wieder eingeſchifft und an 
den Ort ihrer Beſtimmung verſandt werden. 

Die Straße über Damascus iſt die allerkuͤrzeſte, 
denn fie führt mitten durch die Wuͤſte; fie wird jedoch 
am ſeltenſten gewaͤhlt, weil die Caravanen Gefahr lau⸗ 
fen vor Durſt umzukommen. Man geht von Damascus 
nach Berytus oder Baruth, einer Rhede auf der ſyri⸗ 
ſchen Kuͤſte, die von den Schiffen, welche Ladungen nach 
Conſtantinopel einnehmen wollen, häufig beſucht wird. 

Bilden Sie ſich aber nicht ein, daß dieſe drey 
Straßen fo kurz ſind, als man ſich vielleicht vorſtellt. 
Es gehdren drey Monate dazu, um von Caleutta in den 
perſiſchen Meerbuſen zu kommen; mit großen Schiffen 
kann man aber nicht in das Innere dieſes Meerbuſens 
einlaufen, und muß daher die Waaren ausladen, und 
arabiſche Kaͤhne miethen, um fie den Fluß aufwärts zu 
bringen. Man rechnet einen Zeitverluft von einem Monat, 
um gegen den reißenden Strom ſich fortwinden zu laſſen, 
denn Segel koͤnnen hiebey gar nicht gebraucht werden. 
Die Reiſe zu Land von Boſſora nach Conſtautinopel er⸗ 
fordert wenigſtens ſechs Monate; folglich muß auf die 
ganze Reiſe ein Jahr gerechnet werden, und die Hinreiſe 
erfordert nicht viel weniger Zeit. Es gehören alſo faſt 
zwey Jahre dazu, um eine ſolche Speculation aus zu⸗ 
führen, während welcher Zeit die Waaren unaufpörlich 
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auf der Straße ſind, und zwar bloß auf Gefahr des 
Eigenthuͤmers, denn an Aſſecuranzen iſt Dierbey gar nicht 
zu denfen. 

Auch find unglückliche Ereigniſſe keine Seltenheit. 
In dem perſiſchen Meerbuſen wird die Schifffarth durch 
eine Menge Untiefen erſchwertz der Tiger iſt ein aͤußerſt 
reißender Strom, beſonders nach ſeiner Vereinigung mit 
dem Euphrat; hieraus folgt, daß die Saiken, die zum 
Transport der Waaren gebraucht werden, häufig Gefahr 
laufen Schiffbruch zu leiden. Auf dem Weg, den die 
Caravanen nehmen, find. nicht weniger Gefahren zu uͤber⸗ 
ſtehen. Die Schaaren von NReifenden, die mit ihren 
Mauleſeln und Cameelen die Wiften von Arabien und 
Meſopotamien durchziehen, werden nicht ſelten unters 
wegs ganz oder zum Theil gepluͤndert, und wenn fie das 
Gluͤck haben, den raͤuberiſchen Horden der Araber, Kur⸗ 
den und Turkomannen zu entgehen, ſo faͤllt es ihnen eben 
ſo ſchwer, ſich den Avanien oder Brandſchatzungen der 
Paſchas und Beys zu n welche unter den Namen 
Geleit = und Durchpaſſirungsgeld verſteckt, oft auch 
ohne allen weitern Vorwand geradezu eingefordert wer⸗ 
den, Kdunten ſie aber nur dann, wann ſie dieſe will⸗ 
kuͤhrlichen Abgaben bezahlt haben, ihre Reife ungehin⸗ 
dert weiter fortſetzen; allein ſehr oft werden die Cara⸗ 
vauen durch die Unruhen in Anadolien gezwungen, ganze 
Monate lang auf einer Stelle liegen zu bleiben. 

Zu allen dieſen Nachtheilen kommt unn noch, 
daß durch den Transport zu Land die Waaren mehr be⸗ 
ſchaͤdigt werden, als durch den zur See. Der Weg if 
fo außerordentlich weit, und die Ballen muͤſſen ſo oft um⸗ 
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gepackt werden, daß man den Schaden, der dadurch ver⸗ 
urſacht wird, wenigſtens auf fuͤnf Procent rechnen kann. 
Der Weg über Baſſora iſt überhaupt fo Foftfpielig, daß 
was im erſten Ankauf in Calcutta hundert Piaſter koſtet, 
auf hundert und ſiebzig Piaſter zu ſtehen kommt, bis es 
nach Conſtantinopel geſchafft iſt, und wenn man den Ge⸗ 
winn der Armenſer auf ein Jahr nur zu fünfzehn und auf 
zwey Jahre zu dreyßig Procent annimmt, was doch in 
der That aͤußerſt wenig iſt, fo ſieht man, daß die Waare 
vom erften Ankauf bis zum Verkauf um hundert Procent 
im Preiſe ſteigt, und daß alle Artikel in Conſtantinopel, 
zum wenigſten noch einmal ſo theuer verkauft werden 
muͤſſen, als ſie in Calcutta gekoſtet haben. Aus der 
beyliegenden Fietur koͤnnen Sie Sich überzeugen, daß 
meine Rechnung vollkommen richtig iſt; Sie werden fin, 
den, daß blos die Frachtkosten von dem Eingang in den 
perſiſthen Meerbuſen bis nach Baſſora 1 Procent koſtet; 
hier müſſen zehn Procent an Zoll bezahlt werden, zwölf 
Procent zu Diarbekir oder K Moſul, und zwoͤlf Procent 
Geleit⸗ oder Durchpaſſir ungsgeld auf dem uͤbrigen Theil 
des Weges. Ich will die Transportkoſten, welche ſteigen 
und fallen, nicht i in Rechnung ſtellen, ſo wenig wie die 
außerordentüchen Abgaben, die in allen Pafgafids bes 
zahlt weiden müͤſſen, und auf die man doch im voraus 
mit Gewißheit ı rechnen kann, weil fie einem ulemals er⸗ 
laſſen werden. 

Erlauben Sie mir nnr noch einige nähere Erlaͤute⸗ 
rungen, und Sie werden mit mir eingeftehen, daß der 
Weg zur See weit dkonomiſcher und ſicherer 8 ald der 
zu Lande, 
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Seit dem Decret der conſtituirenden Nationalver⸗ 
ſammlung, wodurch alle privilegirte Compagnien abge⸗ 
ſchafft wurden, iſt es Ihrer Willkuͤhr uͤberlaſſen, aus 
welchen unter allen franzoͤſiſchen Häfen Sie ihre Waaren 
abſchicken wollen, und Sie duͤrfen hiebey ganz Ihrem 
Intepeſſe folgen. Wenn Sie in Marſeille eben fo gut 
wie ſonſt irgendwo Ihr Sortiment zuſammenbringen koͤn⸗ 
nen, ſo ziehen Sie gewiß dieſen Hafen wegen der Naͤhe 
der Levante vor. Sie koͤnnen daſelbſt ein Schiff 
miethen, das unmittelbar nach Chandernagor faͤhrt; 
hier wird ihr Correſpondent die Ladung in Empfang 
nehmen, das Schiff mit indianiſchen Waaren befrachten 
und es wieder nach Marſeille zuruͤckgehen laſſen. Bey 
ſeiner Ankuuft werden Sie Sorge tragen, daß die neue 
Ladung ſogleich in die Schiffe gepackt wird, die nach der 
Levaute beſtimnit find, 


Ich ſetze hiebey voraus, daß Frankreich und die 
Tuͤrkei in ihrem Handel nach Indien einen gleich ſchnellen 
Abſatz ihrer Waaren haben. Ich könnte jedoch ohne 
Bedenken uns hierin den Vorzug zugeſtehen, und es 
würde ihn uns ſchwerlich jemand ſtreitig machen wollen, 
denn es weiß jedermann, daß in Bengalen das Beduͤrf⸗ 
niß nach den Producten unſeres Kunſtfleißes weit größer 
iſt als nach denen des tuͤrkiſchen, und daß auch außer⸗ 
dem unſere Sendungen halb in baarem Geld, und halb 
in Waaren beſtehen, da hingegen die Tuͤrken faſt nichts 
als gemünzte Metalle dahin ſchicken. Es iſt wenigſtens 
außer allem Zweifel, daß durch die Geſchicklichkeit und 
Thaͤtigkeit unſeret Correſpoudenten unſere Handelsge⸗ 


136 Vierter Abſchnitt. 


ſchaͤfte in Indien weit ſchneller und vortheilhafter getrie⸗ 
ben werden. 

Ferner muß man bemerken, daß der Weg zur See 
weit wenigern unglädlichen Zufällen unterworfen iſt, und 
daß, wenn auch dieſe Unfaͤlle auf beyden Wegen einan⸗ 
der gleich waͤren, man doch bey dieſem den wichtigen 
Vortheil hat, daß man ſich vermittelfl der Aſſecuranzen ge⸗ 
gen fie ſicher ftellen kann. Auch bleiben auf dieſem Wege 
die Waaren nie fo lange unterwegs, es mußte denn ſeyn, 
daß die Schiffe ganz außerordentlich durch Stuͤrme gemiß⸗ 
handelt wuͤrden. Die Schiffahrt iſt in unſern Tagen ſehr 
vervollkommnet worden, und Sie wiſſen, daß wenn eine 
Reiſe ein Jahr dauert, ſie ſchon fuͤr ſehr lang gehalten 
wird. Von Marſeille nach der Levante dauert die Fahrt 
nur einen Monat, und durch dieſen Umweg werden Waa⸗ 
renbeſchaͤdigung, willkuͤhrliche Auflagen und die ungen 
beuren Koſten des Landtransports vermieden. 

Ganz unwiderleglich wird jedoch der große Vorzug, 
den der Weg zur See vor dem zu Lande hat, dadurch 
erwieſen, daß die Cuglaͤnder und Hollaͤuder auf allen 
Märkten in der Levante gemeinfehaftlih mit den Arme⸗ 
niern ihre oſtindiſchen Waaren verkaufen, und fie oft 
noch wohlfeiler ablaſſen als die letztern, ob fie gleich in 
Holland und England mit ungeheuern Abgaben belegt 
find, Die vorzuͤglichſten unter dieſen Abgaben find in 
beyden Ländern die Koſten für die Direction der Com⸗ 
pagnien, die Auflagen auf den baaren Ertrag des Vers 
kaufs, die jährlichen Abgaben an den Staat für die Rechte 
der Compagnie, die Dividenden der Actionnaͤre, die 
Proviſion des Commiſſtonars in Europa, der Gewinn 
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desjenigen, der die Expedition der Waaren in die Les 
vante beſorgt, und endlich noch die Abgaben an das Con⸗ 
ſulat. Sie ſehen wohl, daß hoͤchſtbedeutende Summen 
auf die erſten Ankaufspreiſe der Waaren geſchlagen wer⸗ 
den muͤſſen. Sie werden in der That dadurch verdop⸗ 
pelt, und die Sache iſt ſo wichtig, weil in ihr der ein⸗ 
zige Grund zu ſuchen iſt, warum die Englaͤnder den 
Handel der Armenier nicht ſchon gaͤnzlich zu Grunde ge⸗ 
richtet haben, daß ich Sie bitte, noch einen fluͤchtigen 
Blick auf das folgende Verzeichniß dieſer Abgaben zu 
werfen: x 2 
Schiffsfracht von Calcutta nach Amſterdam — 
oder Londn — — — — — 2 Proc. 
Aſſecuranz —— — — H—— 4— 
Koſten für die Direction der Compagnien — 12 — 
— 18 — 
Dividende der Actionnaͤne — — — 6 — 
Schutzgeld — — m — H— — 15 — 
Proviſion des Commiſſionaͤr?s — — 4 — 
Gewinn für den Geſchaͤfts führer, der die Es - 
pedition der Waaren in die Levante de⸗ 
Mm 3 
Schiffsfracht von London oder Amfierdam 
nach der Levante — — — — 1 — 
Ufern . . 4 
Abgaben an die Couſuls.— — — 2 — 


— — 
Summa 74 Proc. 


— n 


ee Sie nun zu dieſen Koſten noch die Provi⸗ 
fon des Commiſſionärs in der Levante, die ſchweren tüͤr⸗ 
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Uſchen Zölle, und einige kleinere Unkoſten, hinzu, ſo iſt 
es leicht begreiflich, daß der Handel mit Baumwollenwaa⸗ 
ten aus Bengalen wegen ihrer außerordentlich hohen 
Preiſe durchaus nicht ſehr weit getrieben werden kann. 

Nunmehr kehre ich von dieſer langen, aber noth⸗ 
wendigen Entwickelung wieder zu Ihnen zuruck, mein 
Beſter! und frage Sie, ob Sie nicht zuverlaͤſſig im 
Stande waͤren, mit weit geringern Koſten dieſen Han⸗ 
del zu treiben? Sie befinden ſich in ganz andern Ver⸗ 
haͤltniſſen, und haͤtten nichts weiter zu bezahlen, als 
eine Abgabe von fünf Procent in 1’ Orient oder in Toulon, 
und zwar nach einer hoͤchſtmaͤß igen Schaͤtzung der Waaren, 
ferner zwey Procent an das Couſalat zu Marſeille, und eine 

Proviſion an den Correſpondenten in dem Hafen, worin 

ihre Schiffe bey der Ruͤckkehr aus Indien landen werden. 

Die uͤbrigen Koſten find ebenfalls nicht bedeutend, 
und koͤnnen, aufs hoͤchſte berechnet, zwoͤlf Procent aus: 
machen. Sie werden folglich im Stande ſeyn, wohl⸗ 
feiler zu verkaufen, als alle ihre Concurrenten, und wenn 
Ihre erſte Speculatlon mit Klugheit ausgeführt wird, 
fo kann man Ihnen einen hoͤchſt auſehulichen Gewinn da⸗ 
von versprechen. Dieſen Gewinn zahlen Ihnen bloß 

Fremde, er iſt die Ftucht Ihrer Keuutnkſſe, und Sie 
konnen ſich ſeiner ohne Gewiſſensbiſſe erfreuen. Die 

Kaufleute des Ortes, wo Ihr Hauptcomptoir iſt, wer⸗ 
den zwar ſobald als moͤglich Ihrem Beyſpiel folgen, und 
durch die Coucurrenz mit dieſen wird Ihr Gewinn ges 
ſchmaͤlert werden. Allein Sie werden die Freude erleben, 
Ihren Landsleuten einen neuen Handels zweig eroͤſfnet zu 
haben, und wenn Sie einmal an Ihrem prächtigen Has 
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fen ſpazieren gehen, und hören, daß um Sie herum mit 
indiſchen Baumwollenwaaren Geſchaͤfte gemacht werden, 
fo konnen Sie mit inniger Zufriedenheit aus rufen: dies 
fen Handelszweig habe ich eröffnet! Leben 
Sie wohl, mein Beſter! Ich habe Sie ſchon manchmal 
zu einer guten Handlung aufgefordert, heute fordere ich 
Sie zu einer großen auf. — — 


A bſchnit t. 
2 Teutſcher Handel. 

Der Kaiſer hat zwar eine Factorey und elnen Con⸗ 
ſul zu Salonichi; da aber der tuͤrkiſche Handel in ſeinen 
Staaten ganz frey iſt, ſo haben ihn die Griechen an ſich 
geriſſen, und die Faccorey macht ſehr wenig Geſchaͤfte. 
Unter allen Laͤndern, die mit der europaͤiſchen Tuͤrkey 
Handel treiben, hat Teutſchland unſtreitig den groͤßten 
und ausgebreitetſten. Die Teutſchen ziehen aus Mace⸗ 
donien eine ungeheure Menge Baumwolle, die in meh⸗ 
teren Canaͤlen durch das ganze nördliche Europa verbrei⸗ 
tet wird. Dieſe Baumwolle geht zu Lande nach Sem⸗ 
lin, und von da auf der Donau bis nach Wien. Von 
Wien wird fie durch ganz Teutſchland und in die nördliche 
Schweiz von dem Veltlinerland bis nach Conſtanz, und 
von da weiter bis nach Baſel geſchickt. Die übrigen 
Stapelſtaͤdte für die macedoniſche Baumwolle find Orfos 
wa in dem Temes warer Bannat, das in der naͤmlichen 
Linie wie Semlin liegt, und hinter dieſer Linie Hermann⸗ 
ſtabt und Broſſau (Broos) in Siedenbuͤrgen. 

Der teutſche Handel erſtreckt ſich über alle Theile 
von Griechenland; er beſchaͤftigt ſich jedoch mir einer 
Menge fo mannigfaltiger Gegenſtaͤnde, daß er bis jetzt 


Fünfter 
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vor den Augen des handelnden Europa's faſt ganz vers 
borgen geblieben iſt. Man hat ihn erſt in dem letztern 
Krieg zwiſchen Oeſterreich und den Türken genauer ken⸗ 
nen gelernt, denn weil damals alle innere Communica⸗ 
tion abgebrochen war, fo wurde nothwendig Salonichi 
der Stapelort für alle tuͤrkiſchen Waaren, die über Trieſte 
giengen anſtatt ſonſt auf der Donau. Nunmehr konnte 
man erſt die verſchiedenen Artikel der teutſchen Aus fuhr 
mit einiger Genauigkeit berechnen, und man fand nach 
den zuverlaͤſſigſten Angaben, daß fie ſich auf eine Summe 
von 3,000, 00 Piaſter belaufen. Deu dritten Theil 


von dieſer Summe bezahlen die Teutſchen in Producten 


ihres Kunſtfleißes, und beſonders in Tuͤchern und Leins 
wand ; die beyden ubrigen Drittheile werden in Thalern 
und Zechinen bezahlet. Ihre Waarenlieferungen betra⸗ 
gen nie mehr als 2, 00% % ⏑ é und manchmal nur 


1,50 Piafierz fie hefichen immer in Tuͤchern, Lein 


wand, Glaswaaren, Eiſen und Stahlwaaren, und in 
vergoldeten Arbeiten. 
f f 2 u & e r. 

Nur die re Tücher; die 1 den r 
Londres gemacht ſind, und deshalb auch den Namen 
Londres fuͤhren, finden in der Levante Abſatz. Es giebt 
zweyerley Arten davon, die fogenaunten erſten und 
zweyten Londrins. 

In Frankreich werden die erfien Londrins ganz aus 
ſpaniſcher Wolle verfertigt, das heißt der Eintrag ſowohl 
als der Aufzug oder Zettel. In Teutſchland aber wird 
ſchleſiſche Wolle, und in England Landes wolle darunter 


gemiſcht. Der Aufzug beſteht aus dreytauſend Faͤden in 
Rinden oder Blaͤftern, die zwey Ellen breit find, damit 
noch eine Breite von einer und einer viertel Elle uͤbrig 
bleibt, ohne das Sahlband oder den Anſchrot, wenn das 
Tuch aus der Walkmuhte zuruck kommt. In den zwey⸗ 
ten Londrins iſt der Aufzug von gemeiner Wolle, und der 
Eintrag, in Frankreich, von der zweyten ſpaniſchen 
Sorte, in andern Ländern aber von der zweyten gewoͤhn⸗ 
lichen Sorte. Der Aufzug enthaͤlt zweytauſeud ſechs⸗ 
hundert Faͤden in Rinden zu zwey Ellen weniger ein 
Sechſtel, damit das Tuch nach der Walkmuͤhle noch eine 
Breite von einer Elle und ein Sechſtel habe. N 
Die in Teutſchland ſabricirten Tücher find in der 
Levante unter verſchiedenen Namen bekannt; fie find je⸗ 
doch alle Nachahmungen von den franzoͤſiſchen Londrins, 
und weichen darin von ihnen ab, daß ſie in dem 
Gewebe beſſer, aber weniger Güte in Ruck ſicht der Berei⸗ 
tung und der Farben haben. Es fehlt den franzoͤſiſchen 
Tüchern an Dichtheit, weil der Aufzug nicht gehörig ges 
webt, und zu dem Eintrag nicht Wolle genug geuommen 
wird; daher find fie alle zu locker, und man kann dieſen 
Fehler ſogleich an ihnen bemerken. g 
Unter dem erſten Minifierium von Maurepas wur⸗ 
den in der Levante die englifchen Tücher von den franzd⸗ 
ſiſchen verdrängt; ihr Flor dauerte vom Jahr 1750 bis 
1782. Von dieſer Zeit an gerieth der Handel damit 
immer mehr in Verfall. Im Jahr 1783 ſetzten die 
Engländer große Quantitäten von Chalons ab; ſogleich 
ſchrieb jemand in die Welt, daß die engliſchen Chalons 
dem franzöfifchen Tuchhandel Eintrag thaͤten, und jeder, 
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mann wiederholte es. Im Jahr 1785 kamen die erſten 
teutſchen Tücher in die Tuͤrkey, und es hatte den Ans 
ſchein „ als wenn fie leicht und ſchnell wuͤrden abgeſetzt 
werden konnen. Allein der Krieg, der daruͤber aus⸗ 
brach, verhinderte ihren Verkauf, und erſt nach dem 
Frieden konnten mit dieſen Tuͤchern wieder Geſchaͤfte ge⸗ 
macht werden. Sie kamen bald ſehr in Aufnahme, 
und nun rief wieder jedermann, nach der Verſicherung 
eines Reiſeuden, daß die teutſchen Tuͤcher die franzoͤſi⸗ 
ſchen Londrins verdraͤngt haͤtten. Haͤtte man dieſes nur 
als Muthmaßung geäußert, fo ware in der That einiger 
Grund dazu da geweſen; allein man mußte auch zugleich 
dabey ſagen „ daß durch die Unruhen in Frankreich die 
Fabriken in Unordnung gekommen ſind, und daß waͤh⸗ 
reud des Krieges der Verkauf unſerer Fabrikate ins Aus⸗ 
land nothwendig ſtocken mußte. In Ermangelung fran⸗ 
zoͤſiſcher Tücher verſah man ſich daher mit teutſchen, und 
nur auf dieſe Art find die franzoͤſiſchen Manufacturen von 
den teutſchen verdraͤngt worden. 

Dagegen iſt aber auch nicht zu leugnen, daß wegen 
der übermäßigen und fortdanernden Betruͤgereyen der 
franzoͤſiſchen Fabrikanten die Türken ſchon im Jahr 1782 
angefangen haben, einen Widerwillen gegen die franzd⸗ 
ſiſchen Tuͤcher zu faſſen; daß alle fremden Wollenwaaren 
in Aufnahme kamen, ſo wie die unſrigen ihren Credit 
verloren; und daß dieſer noch immer mehr ſinkende Credit, 
nebſt den Zerrüttungen, die durch den Krieg bewirkt wer⸗ 
den, die eigentliche Urfache von der totalen Stockung iſt, 
in welcher ſich gegenwärtig der franzbſiſche 1 
befindet. 
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Eben ſo wahr iſt es, daß er ſich nicht mehr von 
dem Schlag erholen wird, den ihm die fremden Tücher 
verſetzt haben, wenn die Regierung ihn nicht beſonders 
aufmuntert, und wenn nichl die alten Verordnungen über 
die Juſpection der Tuch fabrication, die ſeit dem Jahr 
1782 fo ſchaͤndlich uͤbertreten und ſeit der Revolution 
ganz und gar vergeſſen find, wieder erneuert werden, 
Vorzüglic) muß die Fabrication der zweyten Lendrins 
aufgemuntert werden, denn dieſe ſind ſo wohlfeil, daß 
auch der große Haufen ſie kaufen kann, und folglich ſind 
fie der weſentlichſte Artikel für den Tuchhandel nach der 
Levante. Alle übrigen Tücher gehoͤren nur zum Sorti⸗ 
ment; nun iſt es aber aͤußerſt beſchwerlich, die Beſtel⸗ 
lungen zu theilen, um das Sortiment vollſtaͤndig zu ber 
kommen, und man wird daher für die Nebenartikel ders 
jenigen Nation immer den Vorzug geben, die den Haupt 
artikel liefert. 

Mir müſſen uns nur durch den Mißeredit nicht abe 
ſchrecken laſſen, in den unſere Tücher gekommen finds 
Es wird zwar mehr Zeit erfordert, den Schaden zu heilen 
als ihn hervorzubringen; allein durch Verſuche mit recht 
guten Waaren kommt man doch ans Ziel, und keine Art 
von vorgefaßter Meinung kann lange gegen Erfahrung 
und Thatſachen Stand halten. Ich kann jedoch bey Ges 
legenheit des unglücklichen Schickſals, das unſer Tuch⸗ 
handel in der Levante erlitten hat, die Bemerkung nicht 
unterdrücken, daß die Verfahrungsart der Tuchfabn kan. 
ten in Languedoc auf eine empfindlich fuͤhlbare Art Ber 
wieſen hat, daß derjenige Fabrikant, der viel gewinnen 
will, nicht lange n, daß durch ſchlechte Waaren 
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die Manufatturen in uͤbeln Ruf kommen, und daß durch 
die Beträgereyen einiger Individuen dem Handel einer 
ganzen Nation ein toͤdtlicher Schlag beygebracht werden 
kann. In Frankreich haben Regierung und Privatleute 
mit zu viel Gleichguͤltigkeit auf unſere Mauufacturen her⸗ 
abgeſehen, die doch die Hauptgrundlage von dem Reich⸗ 
thum der Staaten find; es iſt endlich einmal Zeit, daß der 
Nationalgeiſt den ſchamloſen Unternehmungen der Habs 
ſucht einen Zaum anlege, daß die öffentliche Meinung 
den ſchlechten Bürger brandmarke, der den allgemeinen 
Credit ſeinem Privatvortheil aufopfern zu duͤrfen glaubt, 
und daß die Regierung der öffentlichen Meinung zu Huͤlfe 
komme, und denjenigen Manufacturiſten, der nicht genüg 
rechnen kann, um dauernde Vortheile einem voruͤberge⸗ 
henden Gewinn vorzuziehen, und der durch vorſetzliche 
Betrugereyen die Manufacturen der ganzen Nation in 
Mißeredit bringt, auf das ſtrengſte und unerbittlich firafe, 
Es ſteht bey uns, die erſten Tuchmanufacturiſten in Eu⸗ 
ropa zu werden. Keine Nation verſteht beſſer als wir 
das Weben, und keine beſſer das Faͤrben; der Arbeits⸗ 
lohn iſt bey uns gering, und wenn unſere Wolle wegen 
ihrer Seltenheit theuer iſt, ſo haͤngt es von uns ab, auf 
unſern vielen Weiden unſere Schafheerden zu vermehren. 
Wenn dieſe Vorzüge, die wir befigen, nicht gehörig ges 
nutzt werden, fo ift es einzig und allein die Schuld der 
Regierung. 

Man begreift in der Türkei die teutſchen Tücher, 
von denen die unſrigen verdrängt worden ſind, unter der 
allgemeinen Benennung: Leipziger Tücher, weil 
fie gewöhnlich auf der Meſſe zu Leipzig eingekauft werden. 
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Sie ſind derb, ternhaft z wollreich und doch dabey fanft 
anzufuͤhlen. Die Sortimente beſtehen aus Tuͤchern von 
den ungewöhnlichfien und ſeltſaniſten Farben; allein dieſe 
Farben gefallen den Türken, weil fie in die Augen fallen. 
Die leipziger Tͤͤcher kommen nicht in Ballen an, ſondern 
Stüdweije, und werden ohne Muſter und Factur, bloß 
mit Einwilligung beyder Theile verkauft. Dieſe Art von 
Handel iſt ſehr vortheilhaft fuͤr den kleinen Kaufmann, 
der nicht immer Vermögen genug hat, um ganze Ballen 
auf einmal zu kaufen; auch dem Verkäufer ſelbſt iſt fie 
ſehr zutraͤglich, denn er kann gegen Daare Bezahlung ver⸗ 
kaufen, oder iſt doch wenigſtens nicht genöthiget, langen 
Credit zu geben. 
Die ſchoͤnſten leipziger Tuͤcher werden zu 
Achen fabricirt, und beſonders werden die von den Ge⸗ 
ruͤdern Clermont mit Recht hochgeſchaͤtzt. Die Achener 
Sa find vorzüglich durch ihre ſchöuen Farben und 
ihre * gewaͤhlten Sortimente in die Höhe, gekommen. 
Die Beſitzer der ſelben haben fü ich immer nach dem Ges 
ſchmack des Kaͤufers gerichtet. und wenn nur die Jarbe 
gefällt, fo unterſucht dieſer gewoͤhulich nicht ſehr genau 
die innere Beſchaffenheit des Tuches. Dies iſt beſonders 
der Fall mit den Tuͤrken, die nur einen einzigen Sinn, 
und das Gefuͤhl ganz in den Augen zu haben ſcheinen. 
Auch werden in Achen Mahuds verfertigt „ die den 
Engliſchen nachgemacht ſind; allein die C o p ien werden 
nie den Originalen gleich kommen, weil fi fe ihnen i in 
der Farbe nachſtehen. Dies iſt jedoch ein ſehr wefenslicher 
Punkt; denn ein Sortiment, von Mahuds! eht aus 
den leohafteſten u und i Sarben, wie 1.8. aus 
Beaujours Beſchr. 
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Roſenfarb ‚ Himmelblau, Seerfat „ Zeift, gelb und 
Blaßgrän. N 

Mit beſſerm Erfolg hat man die 0 
Sayen nachgemacht. Die achener Sayen haben auch 
dem Abſatz der venetianiſchen großen Schaden gethan, 
ohne ihn jedoch ganz zernichten zu konnen, denn fie Fonts 
men ebenfalls, wie bey den Mahuds, in den feinen Far⸗ 
ben ihrem Vorbild nicht gleich. Die venetianiſchen Sayen 
werden, ungeachtet ihrer ausnehmend hohen Preiſe, noch 
ſehr lauge in der Levante den Vorzug vor allen uͤbrigen 
behalten, denn fie übertreffen alle andern in der Lebhaf⸗ 
tigkeit ihres Scharlachs und der Schoͤnheit ihres Hoch⸗ 
roths, oder ponecau; und gerade dieſe beyden Farben 
brauchen die Türken am meiſten und liebſten zu ihren 
Caftans. 
Ehe ich dieſen Artikel über den teutſchen Tuchhandel 
endige, muß ich die Frage noch berühren, die jetzt, wo 
ein Theil dieſes Handels zu unſern Eroberungen gehört, 
weſentlich wichtig iſt, ob es nämlich vortheilhafter für 
Frankreich waͤre, die nieberfändifchen oder die langue⸗ 


dockiſchen Fabriken aufzumuntern und zu beguͤuſtigen? 


oder, was ganz daſſelbe iſt, den Tuchhandel nach der 
Levante über Marſeille und das Meer, oder durch Teutſch⸗ 
land und auf der Donau zu führen? — Die Frage iſt 
nicht ſchwer zu beantworten, wenn man bedenkt, daß 
bey jeder Art von Handel die Fracht den reinſten Gewinn 
einträgt, in dem einen von den obigen Fällen aber kommt 
dieſe Fracht den Teutſchen, und in dem andern den Ein⸗ 
wohnern der Provence zu gut. Es iſt hier der Ort nicht, 
um die Gründe auseinander zu fegen, warum es vortheil⸗ 
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hafter für uns iſt, die Einfuhr der fpanifchen Wolle, die 
man in den Fabriken des ſuͤdlichen Frankreichs braucht, 
als die der ſchleſiſchen Wolle, die in den nördlichen Pros 
vinzen verarbeitet wird 8), zu beguͤnſtigen; ich will nur 
noch die einzige Bemerkung beyfuͤgen, daß die großen 
Fabriken von verſchiedener Art in einem und demſelbigen 
Laud ſich einander gegenſeitig ſchaͤdlich ſind, und daß 
daher die Frauzoſen in ihren neuen Departementen vor 
zugsweiſe vor allen andern Fabriken die Leinwandfabriken 
beguͤnſtigen und unterſtützen muͤſſen, denn ſie ſind den 
Laͤndern eigenthuͤmlich, die an den Ufern der Wu und 
des Rheins hin liegen. 
Uebrigens betraͤgt die Conſumtion des Artikels, 
von dem hier die Rede war, eine jährliche Summe von 
809,800 Plaſter *). 


Leinen waaren 
Der teutſche Linnenhandel begreift Cattune, Rufe 
line und verſchiedene Sorten von Leinwand in ſich, von 
welchen drey Artikeln hier einzeln gehandelt werden ſoll. 


N Cattune 
Die Cattune, die in der Tärfet am meiſten geſucht 
werden, kommen aus den öfterreichifchen Fabriken; auch 
l \ e 


Hr. Veaujour muß unter ſchleſiſcher Wolle, die in Frank⸗ 
reichs nördlichen Fabriken verarbeitet wird, etwas anders 
verſtehen. Denn bekanntlich wird dieſe Wolle nicht aus⸗ 
gefuͤhrt, ſondern in den Laudesfabrifen verarbeitet. 

) Wie ſebr ſich der teutſche Tuchhande“ aus den oben ans 
gefuhrten Urſachen vermehrt hat, beweiſt das Jahr 1776. 
in welchem nur für jechstauſend Piaſter nach Theſſalonich 
giengen. 
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die ſaͤchſiſchen find zu Conſtantinopel ſehr beliebt, allein 
in Griechenland wird nur die beſondere Art abgeſetzt, 
die unter dem Namen Calanca bekannt iſt, und zu 
Plauen im Voigtlande fabricirt wird. 

Vor der Revolution wurde aus Marſeille ſehr viele 
gedruckte Leinwand nach Griechenland geſchickt, die der 
teutſchen weit vorgezogen wurde, weil ſie feiner im Ge⸗ 
ſpinnſte war, und lebhaftere Farben hatte; auch war die 
Zeichnung richtiger und beſſer ausgefuhrt. Seit dem 
Krieg haben aber die Marſeiller Fabriken ihre Arbeiten ein⸗ 
geſtellt, die Teutſchen hingegen die ihrigen fortgeſetzt. 
Beym Frieden dürfen wir jedoch die größten Fort: 
ſchritte in dieſem Zweig der Industrie hoffen, denn man 
kann nichts Schdueres ſehen, als die Cattune und die 
Leinwand, die zu Avignon und in Bearn gedruckt wur⸗ 
den. r x 
Man hat ſich ſchon ſeit langem in Europa viele 
Muͤhe gegeben, um die Kunſt zu entdecken, die Farben 
zu firiren und ihnen die unveraͤuderliche Dauerhaftigkeit 
zu geben, die man in den in Bengalen verfertigten Zeugen 
ſo ſehr bewundert, denn anſiatt daß dieſe ihren Glanz 
und ihre Schönheit durch das Waſchen verlieren, werden 
die Bengaliſchen vielmehr immer ſchoͤner und die Farben 
lebhafter. Man hat behauptet, daß dieſe feſte Verbin⸗ 
dung der Farben mit den Zeugen daher enifiche, daß die 
Farben in Indien mit dem Saft von gewiſſen Kraͤutern 
angemacht würden, die bey uns nicht wuͤchſen. Allein 
dies iſt durchaus falſch, denn wiederholte Verſuche haben 
gezeigt, daß wir in Europa im Stande waͤren eben ſo 


lebhafte und dauerhafte Farben zu bereiten als in Indien 
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geſchieht, daß aber durch die darauf zu verwendende Zeit, 
und Arbeit der Preis unſerer Waaren außerordentlich hoch 
kommen wuͤrde. Der wahre Vorzug der indiſchen Ma⸗ 
nufacturen beſteht daher nicht, wie man geglaubt hat, 
in einer größern Geſchicklichkeit der Arbeiter, ſondern 
einzig und allein in ihrer geringen Bezahlung. Zehn Ar⸗ 
beiter in Bengalen koſten nicht ſo viel wie einer bey uns. 
Auch die Zeit iſt in Europa theuer, in Indien aber fo 
wohlfeil wie das Leben der Meyſchen. 


* 


Muſſeline oder Neſſeltüͤcher. 

Es werden zwanzigtauſend Stuͤck Muſſelin in Grie⸗ 
chenland verkauft, die in Sachſen, Boͤhmen, Vorder⸗ 
dſterreich, und in den Schweizer Cantonen, St. Gallen 
und Appenzell, fabricirt werden. 

Auch in dieſem Artikel Fönnten wir den Teutſchen 
den Nang ablaufen, denn die gemeinen Muſſeline, die 
allein auf den Märkten in Griechenland Abſatz finden, 
werden alle von Baumwolle aus der Levante gemacht; 
nun iſt aber der Transport dieſer Baumwolle für uns, 
da wir ſie zur See kommen laſſen, bey weitem nicht ſo 
koſtſpielig als fuͤr die Teutſchen, die die Fracht auf det 
Achſe bezahlen muͤſſen. Man konnte die Art von Manu⸗ 
facturen in der obern Provence und in dem Delphinat mit 
Vortheil einführen, denn ſechs Monate im Jahr find die 
dortigen Einwohner ohne Arbeit, und folglich fuͤr einen 
geringen Lohn zu bekommen. Der Fabrikant, der die 
erſten Weberſluͤhle auf dieſe hohen Berge braͤchte, würde 
in ein Land, das heutzutage das Bild des Todes iſt, Le⸗ 
den und Thaͤtigkeit bringen. 


Fünfter Abſchnitt. 
Glatte und andere Leinwand. 


Ehemals conſumirte Griechenland eilf bis zwoͤlf⸗ 
hundert Stuͤck glatte Leinwand aus Schleſien und Boͤh⸗ 
men; allein dieſe Leinwand fängt jetzt an in Mißeredit 
zu kommen, weil zu viel ſchlechte Waare dahin geſchickt 
wird. Man giebt heutzutage der Leinwand aus Kaͤrn⸗ 
then und Niederoͤſterreich, die über Trieſt dahin kommt, 
den Vorzug; ob fie gleich nicht fo weiß und fo ſchoͤn von 
Anſchen ft, fo iſt ſie doch in der That nützlicher und 
traͤgt ſich beſſer. Ueberhaupt iſt aber die glatte Leinwand 
nur ein ſehr geringer Handelsartikel; einen weit wichti⸗ 
gern machten die andern aus. 


Man verbraucht in Griechenland fuͤr funfzigtauſend 
Piaſter damaſtene gekoperte und auf mancherley Art ges 
modelte Leinwand. Ju Wien, Trieſt und Veuedig wers 
den Tiſchtuͤcher von ſolcher Leinwand mit buntſchaͤckigten 
Einfaſſungen verfertigt, und noch andere fonderbare Ars 
beiten, die in der Türkei für außerordentlich ſchoͤn gehal⸗ 
ten werden. Allein alle dieſe gebildete Leinwand, vene⸗ 
tianiſche ſowol als teutſche, muß der franzdfifchen und 
hollaͤndiſchen nachſtehen, denn fie vereinigt nicht wie dieſe 
Feinheit, blendende Weiße, und Mannichfaltigkeit der 
Zeichnung mit Dauerhaftigkeit. Wenn die teutſche Lein⸗ 
wand auf den tuͤrkiſchen Märkten vor der unſrigen den 
Vorzug hat, fo iſt es allein auf Rechnung ihres wohl 
feilen Preiſes zu ſchreiben. 


Der Artikel beträgt übrigens eine Summe von 
385.750 Piaſter. 
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SOlaswaaren. 


Der Ruhm der boͤhmiſchen Gtäfer iſt in er 
vollkommen gegründet. Sie haben uͤberall die venetia⸗ 
niſchen verdrängt, und man zieht ſie wegen ihrer glän, 
zenden Durchſichtigkeit allen andern Gldfern vor. Nur 
Frankreich ſetzt noch feine ſchwarzgruͤnen Bouteillen in 
Griechenland ab, denn ſie ſind weit beſſer, als man fe 
ſonſt irgendwo finden kann. 

Die bdͤhmiſchen Gläfer werden auf der Achſe nach 
Griechenland gebracht, und ſind ſo gut eingepackt „ daß 
ſie ohne Gefahr dieſe vierhundert Stunden weite Reife 
machen konnen. Gewöhnlich werden ſie von herumzie⸗ 
henden Kaufleuten einzeln verkauft; wenn eine Provinz 
hinlaͤnglich damit verſehen iſt, ſo ziehen ſie in eine andere, 
und dies ſo lange, bis ſie das ganze Land durchreift 
haben; dann fangen ſie wieder von vorn an. Der Abſatz 
beſte ht in folgendem: 


Quantität. Sortiment. Preis. 
120 Kiſten vergoldete Gefäße 600 Piaſter die Kiſtk. 
150 — gemeine Gefaͤße 1 50 P.. — — 
140 — Fenſterſcheiben 309 :- — 


Hiezu kommen noch Kronleuchter, Erd⸗ und Him⸗ 
melskugeln, Schiffs» und andere Laternen, und einige 
kleinere Artikel. Die Caraffinen und Trinkglaͤſer wer⸗ 
den wenig gekauft, weil die Türken weder Wein noch 
Brandtewein trinken. Die Griechen aber, die den Ruhm 
haben, daß ſie unmaͤßige Trinker ſind, kennen die ver⸗ 
feinerte Sitte, für jeden Gaſt ein eigenes Glas auf den 


\ 
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Tiſch zu ſtellen, noch nicht; ein einziges Glas reicht für 


alle zu, und ſie haben nicht den mindeſten Widerwillen, 
wrchſels weiſe daraus zu trinken. Die emaillirten Glaͤſer 
und die mit einem goldenen Rande ſind ihnen die liebſten. 


ueberhaupt geben alle Einwohner der Levante denjenigen 
Waaren den Vorzug, die ſtark in die Augen fallen, und 
man wird allgemein zwiſchen den Conſumtionen eines bar⸗ 
bariſchen und eines civiliſirten Volkes den Unterſchied 
bemerken, daß das eine in allem, was zu ſeinem Gebrauch 
dient, den aͤußern Glanz der innern Güte vorzieht, das 
andere hingegen dem weſentlich beſſern den Vorzug vor 
den Flitterzierrathen giebt, die nur durch die Launen der 
Mode oder einen phantaſtiſchen Geſchmack auf kurze Zeit 
in Aufnahme gekommen ſiud. Die Kaufleute ſollten auf 


f dieſen verſchiedenen Geſchmack der Nationen mehr Ruͤck⸗ 


ſicht nehmen, wenn ſie ihre Sortimente fuͤr das er 
beforgen, Wenigſtens muͤſſen ſie dabey mit der Klughei 
zu Werke gehen, die eine Frucht der Erfahrung iſt, denn 
im Handel kann ein einziger uͤbereilter oder unüberlegter 
Schritt die ſchlimmſten Folgen haben, 

Hievon hat Marfeille in den letzten Jahren ein re⸗ 
dendes Beyſpiel geliefert, denn es kamen Waaren dorther 


nach Griechenland, die mit der albernſten Unwiſſenheit 


affortirt waren. Weit beſſer kennen die Teutſthen, in 
Ruck ſicht auf Glaswaaren, den Geſchmack der Türken, 
und liefern ihnen in der That aͤußerſt ſchöne Arbeiten. 
Die Böhmen verſtecken das Glas unter einem glänzenden, 
aͤußerſt polirten Firniß, und geben ihm den Auſchein von 
Porcellän, nicht in glück ſicht auf ſeine Beſtandtheile, ſon⸗ 
deru durch die feinen Umriſſe der Fabrikate, die Schön⸗ 
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heit ihrer Zeichnungen, die Lebhafligkeit der Farben und 
den hohen Glanz der Glaſur. Ich habe ſolche Gefäße 
gefehen, die fo kunſtreich uͤberfirnißt waren, daß man 
fie für das ſchoͤnſie ſaͤchſiſche Porcellaͤn gehalten hätte, 
Sie würden dieſem auch, wegen ihrer Durchsichtigkeit 
in der That vorzuziehen ſeyn, wenn fie nicht fo zerbrech⸗ 
lich wären. In diefen Gefäßen wird in der Levante ge⸗ 
woͤhnlich den Gäften nach der Mahlzeit Waſſer gereicht; 
auch werden ihnen bey Ceremonienbefuchen Sorbet, Ro⸗ 
ſeneſſenz und Confituren darin präfentirt. ° Man hat das 
her ſolche Gefäße von aller Größe und von den mannich⸗ 
faltigſten Formen; fie dienen zugleich zum Ausſchmuͤcken 
der Zimmer, wo fie auf manns hohen Geſtellen —— 6 
aufgeſtellt werden. a 

Die Conſumtion des Artikels beträgt une 
330,000 Maßen 


3 Porecel län. 

Das Porcellaͤn von Seves übertrifft an Aeg 
Formel, „ correcten Zeichnungen, Schönheit der Farben 
und Glaſur, alles was man in dieſer Art Schönes und 
Vollkommenes ſehen kaun; allein es iſt viel zu theuer und 
gebt daher wenig ins Ausland. Die Türken ziehen das 


ihrige meiſt aus Teut ſchland , und zwar aus ſehr mit⸗ 


telmäßigen Fabriken. Das Dresdener und Berliner Pore 
cellaͤn findet zwar in Conſtantinopel ſelbſt einigen Abſatz, 
aber in den Provinzen durchaus nicht. In Griechenland 
seht man nichts als Frankenthaler und Wiener Porcels 
laͤn, und auch dies macht keinen wichtigen Artikel aus, 
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Das zu Frankenthal in der Pfalz verfertigte Por⸗ 
cellaͤn wetteifert mit dem ſaͤchſiſchen in Ruͤck ſicht des 
Glanzes, und iſt um ein gutes Drittheil wohlfeiler. Be⸗ 
ſonders tragen ſie zu Frankenthal das Gold ſo aͤußerſt 
geſchickt auf „ daß man Gefäße, die damit Äberzogen 
find, ‚für gediegenes Gold halten könnte. Auch die Zeich⸗ 
nungen ſind correct, und die Figuren voll Starke und 
Wahrheit des Ausdrucks; allein die Glaſur iſt nie ſo rein 
und glänzend weiß, wie fie in dem volllommen ſchönen 
Porcellaͤn als charakteriſtiſches Zeichen ſeyn muß. 


Das Wiener Porcellän hat den meiſten Abſatz in 
Griechenland, weil es das allerwohlfeilſte iſt. Seine 
Maſſe iſt ſchmutzigweiß; auch fehlt es ihm an Formen 
und Mahlerey; die erſtern ſind durchaus nicht elegant, 
und die Zeichnungen ſind geſchmacklos. Der Hauptab⸗ 
ſatz dieſer Fabrik geht nach der Türkei, und die Türken 
ſind keine Freunde von Veraͤnderungen. Dieſe Gewiß⸗ 
heit des Abſatzes iſt vielleicht der Grund von den Maͤn⸗ 
geln, die der Wiener Porcellaͤnmanufactur, ungeachtet 
ber. außerordentlichen Unterſtüͤtzungen und Aufmunterun⸗ 

gen, die ſie von dem Kaiſer ‚erhält, mit Recht vorge⸗ 

worfen werden. Man behauptet, der Monarch unter⸗ 
halte darin achtzig Mahler. Wenn dieſes wahr it, fo 
wendet er in ber That ſein Geld ſchlecht an, denn die 
ſchönſten Arbeiten, die die Manufactur liefert, find hoͤch⸗ 
ſtens nut wegen ihrer Größe und ihrer 3 For⸗ 
men bemerkenswerth. b 


Der Artikel beträgt libr: „ 40, 0 
Master. 


Stahlwaaren. 


Stahlwaaren. 

Der beſte Stahl konnnt aus England und Teutſch⸗ 
land; der erſte iſt jedoch der vorzuͤglichſte wegen ſeines 
feinen Kornes. Seine Flaͤche ift glaͤnzend eben, und 
ſelten ſieht man bruͤchige Stellen oder Adern darin. Der 
teutfche Stahl hingegen iſt voll von Adern und bruͤchigen 
Stellen, aͤſchericht und mit blaſſen Flecken überzogen, 
die beſonders ins Auge fallen, wenn er polirt und ge⸗ 
ſchliffen wird. Er kann daher nicht ſauber verarbeitet 
werden, und die Schneide von allen daraus verfertigten 
Inſtrumenten bleibt ungleich und weich, ſie gleicht im⸗ 
mer einer Saͤge, und kann u vollkommen gut ſchneiden. 


In Griechenland . man den teutfchen Stahl 
vorzüglich zu Ackerbauinſtrumenten „ denn man hat ges 
funden, daß er zu groben ſchneidenden Werkzeugen beſon⸗ 
ders gut iſt. Zu allen feinen und ſcharfen Inſtrumenten 
aber wird engliſcher Stahl genommen, der st ich beſſer 
haͤmmern laßt. 


In Salonicht wird jährlich für 30,000 Piaſter ro⸗ 
her, und für. 24,000 Piaſter verarbeiteter Stahl aus 
Teutſchland verkauft. Seit einiger Zeit fangen die 
Wiener Stahlfabriken an, in guten Ruf zu kommen; 

einer ihrer Arbeiter, Namens Schwarz, hat einen De⸗ 
gen mit einer geheimen Feder verfertigt, an dem eine fo 
meiſterhafte und vollendete Arbeit angebracht iſt, daß er 
für 10,900 Gulden an den König von km verkauft 
ward. 


Der Artilel beträgt 54,000 Piafler, 


Fünfter Abſchnitt. 
Kupfer- und Goldarbeiten. 
* Nach Salonichi kommt ſehr viel verarbeitetes Kupfer 
aus Teutſchland, z. E. große Keſſel, breite und tiefe 
Velten, und vielerley Hausgeraͤthe. Auch Küchenge⸗ 
ſchirre nehmen die Tuͤrken aus Teutſchland, die beſonders 
in Wien und Neuwied fabricirt werden. Die Wienerfa⸗ 
briken liefern jedoch weit beſſere Waaren als die Neuwie⸗ 
dter, weill jene aus einem Stücke beſtehen, dieſe hingegen 
aus mehreren zuſammen geldtet werden. Alle dieſe 
Waaren werden okenweiſe verkauft, und koſten weit mehr, 
wenn fie verzinnt ſind, gewohnlich werden fie aber in 
Griechenland ſelbſt verzinnt, und es iſt nicht zu lengnen, 
daß die . en hier in weit geſchickter ſind als wir Euro⸗ 
pder. Die lackirten Waaren gehen ebenfalls ſehr ſtark ab; 

man klagt io, daß der Lack nicht dauerhaft ſey. 


Ferner werden in Wien Gold: und Silberdrat, 
Zreffen und Retze verfertigt, die den Lyoner ſtarken Ab⸗ 
bruch thun. Die teurſchen Goldarbeiten kommen jedoch 
den unſrigen bey weitem nicht gleich, ſowohl in Ruͤck ſicht 
des Geſchmacks als der Dauerhaftigkeit; wegen der wohl⸗ 
feilen Preiſe gehen fie aber ſtark ab. Die wallachiſchen 
Baͤuerinnen, die man in allen Doͤrfern von Obergriechen⸗ 
land autrifft, tragen an den Sonntagen Halstuͤcher, die 
mit ſolchen Netzen eingefaßt find, und die Griechinnen 
aus allen Staͤnden brauchen ſie zum Kopfſchmuck an ih⸗ 
ren Hochzeittagen. N 

Die Kunſt zu lackiren hat in Teutſchland einen ho⸗ 
hen Grad der Vollkommenheit erreicht; beſonders werden 
Waaren von Eiſenblech auf das lieblichſte lackirt, und 
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auch in Griechenland ſi fi nd dieſelben ſehr beliebt. Der Abſatz 
davon iſt jedoch nur auf die Slaͤdte eingeſchräͤnti; auf 
dem Lande kennt man dieſe Art von Woaren noch gar nicht. 
Die Conſumtion des Artikels beträgt ungefähr 11 5,000 
Piaſter. Alle bisher angeführten Artikel der tentſchen 
Einfuhr machen zuſammen genommen ungefaͤhr eine 
Summe von 1,544,550 Piaſter aus. 


Factoren und Candle des teutſchen Handels. 
Der Handel Teutſchlands mit der Turkei iſt faſt 
ganz in den Händen der Griechen, die in beyden Reichen 
zerſtreut find; dieſe geſchmeidigen, intriganten und fühnen 

Menſchen, die anfänglich nur die Maͤckler bey dieſem 
Handel machten, ſind jetzt die privilegirten eigenthümer 
deſſelben. Sie haben in den anſehnlichſten Staͤdten von 
Teutſchland Comptoire errichtet, und führen den teut⸗ 
ſchen Handel auf dieſelbige Art, wie die Franzoſen und 
Engländer den tuͤrkiſchen betreiben, fie haben ihn ganz 
an ſich geriffen, 

Wien auf der einen und Sulouichi auf der andern 
Seite find die beyden großen Niederlagen für den Handel 
zwiſchen Griechenland und Teutſchland. Die Candle, 
vermittelſt deren er getrieben wird, ſind die Dovan und 
das adtiatiſche Meer. Der Weg auf der Donau iſt 
lange der frequentefte geweſen er war zwar Fojifpielis 
ger, aber dafür auch Nefto kürzer. Es wurden dure 
denſelben viele Umwege geſpart, und überhaupt ‚alle 
Waarenſendungen beträchtlich erleichtert, denn die Do⸗ 
nau kann theils an und für fi, theils durch! die Ste, 
die fie eum, für die große Arterie von Zeutiigtand. 
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angeſehen werden. Hiezu kommt noch, daß die Oeſter⸗ 
reicher damals noch keine Seemacht hatten, die doch zur 
Fuͤhrung eines Seehandels und zur Beſchützung deſſelben 
durchaus erforderlich iſt. Auch konnte der Weg uͤber das 
adriatiſche Meer nur von einem unbedeutend kleinen Theile 
von Teutſchland benutzt werden, fo lange Oeſterreich bloß 
den kuͤnſtlichen Hafen von Trieſte beſaß, der in zu großer 
Entfernung von den Ländern des ottomanniſchen Reiches 
liegt. Heut zu Tag hingegen, wo dieſe Macht die Kuͤſte 
von Dalmatien beſitzt, die mit den vortrefflichſten Häfen 
überſäet iſt, und einen Theil der europaͤiſchen Turkei ums 
ringt; heut zu Tage wo Oeſterreich ſich eine Seemacht 
erſchaffen wird, um feinen Seehandel beſchuͤtzen zu koͤn⸗ 
nen — bin ich vollkommen überzeugt, daß ſich der 
Handel auf dem Fürzefien Wege, das heſßt über das 
adriatiſche Meer in das mittellaͤndiſche hinziehen wird. 

Die meiſten Gründe, die dem Weg auf der Donau den 
Vorzug geben, exiſtiren nicht mehr; folglich wird man 
die damit verbundenen Schwierigkeiten, die groß und in 
Menge vorhanden ſind, deſto ſtaͤrker fuͤhlen. Die Do⸗ 
nau hat einen aͤußerſt krummen, gewundenen Lauf, fie 
fließt faſt immer zwiſchen Zelfen hin, und iſt mit einer 
Menge Zufeln und Untiefen bedeckt. Es iſt bekannt, wie 
reißend ihr Lauf iſt, und hiezu kommen ſehr viele ge⸗ 
faͤhrliche Klippen, die ſich unter ihrer Oberfläche verber⸗ 
gen; und zwiſchen denen der Strom Wirbel bildet, die 
zur Zeit des niedern Waſſers die Schiffarth unmoglich 
machen. Wenn man den Fluß hinauf fährt, fo kann 
man nur ſelten die Ruder brauchen, und die Segel durch⸗ 
aus nicht, Alle Schiffe muͤſſen durch Ochſen fortgezo⸗ 
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gen werden, was fehr langſam und Foflfpielig iſt. Auch 
liegt für die Farth auf der Donau eiu großes Hinderniß 
in der ſchlechten Bauart der Schiffe. Sie beſtehen bloß 
aus einem Hauſen von elenden Tannenbrettern, die nur 
durch hölzerne Pflödke mit einander beſeſtigt werden. Sie 
ſind kanm im Stande, den Weg von Ulm oder Regens⸗ 
burg, wo ſie erbaut werden, bis nach Velgrad oder 
Semlin, wo fie landen, zurückzulegen, und laufen in 
jedem Augenblick Gefahr unterzugehen. Je tiefer man 
nach Ungarn kommt, deſto beſchwerlicher wird die Schiffs 
farth auf der Donau, wegen der haͤufigen Sandbaͤnke, \ 
der großen Bäume, die aus den angrenzenden Waldun⸗ 
gen darauf fortgeflögt werden, der vielen Mühlen, die 
ſich auf den beyden Seiten des Fluſſes befinden, und der 
Menge von Pfählen, die zur Treibung von Maſchinen 
und Werken bis in die Mitte des Fluſſes eingerammelt 
werden. Man hat es zwar in neuern Zeiten verſucht, 
Schiffe von Eichenholz au erbauen, allein es iſt nicht ge⸗ 
gluͤckt, denn auf allen Fluͤſſen, wo die Schiffe nicht mehr 
den Strom hinauf fahren koͤnnen, muß man fie leicht ver⸗ 
laufen können, und daher muͤſſen fie äußerft wohlfeil ſeyn. 
Von der angeblichen Fregatte, die ein gewiſſer Taufferer 
erbaut hat ‚if zwar viel in Europa geſprochen worden; 
allein fie war nichts weiter, als ein ſehr ſchlechtes, flaches 
Fahrzeug, das man ſehr mit Unrecht für vier und zwanzig 
Kanonen eingerichtet hatte. Man konnte durchaus keinen 
Gebrauch davon machen, denn wenn ſie auf dem ſchwar⸗ 
zen Meer Hätte Dienſte leiſten 2 7 ir ie N einen 
siel tiefern Kiel 8 30 
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Alle dieſe angeführte Gründe machen es mehr als 
wahrſcheinlich „daß die Oeſterreicher wohl den Weg auf 
der Donau ganz aufgeben werden, und daß überhaupt 
dieſer Fluß niemals ſo vortheilhaft fuͤr den teut ſchen 
Handel werden kann, als der Rhein und die Elbe es 
find, 

Geldzahlungen und enn a 

Die Summe der Einfuhr aus Teutſchland nach 
Griechenland beträgt, wie wir geſehen haben, nur 
1, 544, 550 Piaſter, und ſteigt in den allerbeften Jahren 
nicht über 2,000,000 Piafter. Die Ausfuhr hingegen 
beträgt faſt in jedem Jahr gegen 50 00, 00 Piaſter o). 
Die Bilanz ift folglich wenigſtens um drey Millionen zum 
Vortheil der Tuͤrken. Dieſen Saldo muß nun Oeſterreich 
entweder mit barem Geld, oder mit Papier bezahlen, 
und daher kommt der Geld⸗ und Wechſelbandel, der 
zwiſchen Wien und Salonichi getrieben wird. Er iſt ſehr 
beträchtlich, denn Oeſterreich **) laͤßt ein Jahr andere 


* 


e) Dieſe Berechnung beweiſt überhaupt das Steigen! er tente 
ſchen Handels nach der Levante, denn der Auffag über diefes 
Verkehr, der 1776. einem öſterreichiſchen Miniſter übergeben 

wurde , berechnete die teutſche Einfuhr nach Salonichi nur 
120/00, und die Ausfuhr daher 1,948,000 Piaſter. S. Bev⸗ 
träge zur Länder und Völkerkunde. II. Th. S. 207 ꝛc. 

) Nach den Verzeichniſſen, die ich in die Hände bekommen 
babe 2 während ich Legationsſekretaͤr in Teutſchland war, 

find i in den ſämmtlichen öſterreichiſchen Staaten vom Jahr 
1741 um 1770 hundert und vierzig Millionen Gulden für 
den Handel mit der Turkei geſchlagen worden. Von dem 

8 Age bis 1797 iſt dieſe Summe in demſelben Verbälts 
niß geſtiegen, wie der Handel zugenommen hat, und nach 
jenen Verzeichuiſſen hat der Handel um zwey Fuüuftheile 
zugenommen. 
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gerechnet, für 6,0 doo Gulden an Thalern und Ze⸗ 
chinen ſchlagen, um ſie in die Tuͤrkei zu ſchicken; hievon 
geht wenigſtens ein Dritiheil nach Griechenland für die 
unermeßiiche Menge von Baumwolle, die aus Macedo⸗ 
nien nach Wien gebracht wird. Der Banquier Fries macht 
hierin die meiſten Geſchaͤfte, und ſoll hauptſaͤchlich fein 
ungeheures Vermögen dadurch erworben haben. Dieſe 
Geldzahlungen werden manchmal durch aus laͤndiſche Ab⸗ 
rechnungen, oder durch Scontriren mit dem Ausland, 
noch vermehrt. Oeſterreich muß in ſolchen Faͤllen mehr 
baares Geld nach Griechenland ſchicken; allein diefes 
kommt keines weges alles auf teutſche Rechnung. Kaufe 
leute in Frankreich, Holland oder Italien, die Waaren 
nach Teutſchland geſchickt, und nunmehr Zahlungen in 
der Türkei zu machen haben, geben einem Wiener Hauſe 
den Auftrag, ihre Rechnung mit den Tuͤrken zu ſaldiren. 
Dieſes Verhaͤltuiß von Handelsplatz zu Handelsplatz, das 
ſich durch ganz Europa erſtreckt, und ſich auf der einen 
Seite in Wien und auf der andern zu Salonichi endigt, 
veranlaßt einen beträchtlichen. Wechſelhandel zwiſchen 
Teutſchland und Macedonjen. Wien iſt deshalb der Ort, 
der für ganz Europa den Curs von Salonichi beſtimmt. 
Dieſer Curs war in den letztern Jahren beſonders veraͤn⸗ 
derlich; er wechſelt aber uͤberhaupt ſo ſchnell und haͤufig 
ab, daß man in europaͤiſchen Handelöplägen kein Bey⸗ 
ſpiel davon hat. Der Grund von dieſen plötzlichen Ders 
nderungen des Curſes ſcheint mir theils in der ungewiß 
heit über den Zuſtand der Geldcirkulation zu liegen, worin 
man ſich in der Türkei befindet, und zum Theil in der 
Geſchicklichkeit der griechiſchen Kaufleute, die den Curs 
Beaujours Beſchr. L 


\ 


162 Fuͤnfter Abſchnitt. 


in Haͤnden haben, und wenn fie insgeheim mit einander 
einverſtanden find, ihn beſtimmen konnen, wie ihr Ins 
tereſſe es erfordert. Dem ſey jedoch wie ihm wolle, 
genug, dieſe Abaͤnderungen haben wirklich ſtatt, und 
die fraͤnkiſchen Kaufleute haben ſich deshalb eingebildet, 
der Curs ſey ihnen bald vortheilhaft, bald nachtheilig. 
Gewiſſermaßen ſcheinen ſie hierin Recht zu haben, denn 
fie urtheilen über den Wechſelcurs nur nach ihrem In⸗ 
tereſſe, d. h. ſie vergleichen ihn mit den Preiscurſen 
ihrer Waaren. Allein in der Realität iſt der Curs im⸗ 
mer zum Vortheil von Salonichi gegen alle europaͤiſchen 
Handelsplaͤtze, und dies folgt auch ſchon aus der Natur 
des Handels, der zwiſchen Griechenlaud und Teutſchland 
geführt wird. Am Ende müͤſſen jedoch immer die Waa⸗ 
ren, die ich mehr nehme als der Betrag meiner eigenen 
Waarenſendungen ausmacht, in baarem Gelde bezahlt 
werden, was man naͤmlich die Bilanz nennt, und dieſe 
Bilanz iſt immer wenigſtens zu drey Fuͤnfthellen zum 
Vortheil der Tuͤrken. Der Curs iſt fo fehr vortheilhaft 
für Salonichi, daß der Piaſter, der nur vier Drachmen 
wiegt, zwey und ein viertel Drachmen Legirung enthaͤlt, 
und nach ſeinem wahren innern Werth nur acht und 
zwanzig franzöfifche Sols (acht und einen halben Groſchen 
Saͤchſiſch; gelten folte, gegenwaͤrtig im Handel für fies 
ben und dreyßig Sols (etwas über eilf Groſchen Saͤchſ.) 
genommen wird, und daß er in dem Wechſelcurs ſogar 
auf fünf und dreyßig bis vierzig Sols (zehn und ein halb 
bis zwölf Groſchen Saͤchſiſch) ſteht. Der tuͤrkiſche Sul⸗ 
tan beſitzt den reichſten Voden auf der ganzen Welt, und 
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um feine Territorialreichthuͤmer in Zeichen vorzuſtellen, 
hat er das allerſchlechteſte Geld auf der . 


Sechster ofen es 
Italien iſcher Handel. age 
Der Handel der Italiener nach der Levante iſt ganz 


2 frey, und keiner Art von Regulativ unterworfen. Ve⸗ 


nedig und Livorno haben den größten Theil davon an ſich 
gezogen. Ju Salonichi haͤlt ſich ein Conſul von Venedig 
und einer von Neapel auf. Der kaiſerliche Conſul iſt 
zugleich auch der Tos caniſche, und der franzoͤſiſche Con⸗ 
ſul iſt es auch von Rom, Genua und Piemont. 

Die Waaren, die aus Italien nach Griechenland 
gebracht werden, beſtehen in Tuͤchern, Feuergewehren, 
Glaswaaren, Seidenwaaren, Papier⸗ und wollenen 
Muͤtzen. f 
Tuͤ ch er. 

Die Tücher werden von den Benetianern eingeführt, 
und find in der Levante unter verſchiedenen Namen ges 
kannt. Die allerſchoͤnſten find die ſogenannten Sayen, 
die ſich beſonders darch ihren dichten Kern und ihre Feinheit 
vortheilhaft auszeichnen. Sie find fo dicht, daß der ſiaͤrkſte 
Regen nicht durchdringen kann, und werden daher haupt⸗ 
ſaͤchlich zu Mäͤnteln gebraucht. Sie find uͤberdies außer⸗ 
ordentlich ſchoͤn gefärbt, fo daß man es, ungeachtet aller 
Verſuche, noch nirgendswo hat dahin bringen können, 

ihr Hochroth, oder Ponceau in feiner ganzen es 

nachzuahmen. 7 

2 — Stuferigen nF TEE 

Loudrins, — Art der franz ſiſchen, allein die Farben 
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der ſelben find bey weitem nicht fo ſchoͤn und dauerhaft. 
Dies iſt aber auch der einzige Vorzug, den wir noch vor 
den Venetianern voraus haben, und fie werden uns durch 
ihre wohlfeilen Preiſe am Ende ganz verdraͤugen, wenn 
unſern Fabrikanten nicht eingefchärft wird, daß fie ger 
wiſſenhafter für die Breite ihrer Tücher ſorgen, ihnen 
durch ſtaͤrkeres Walken mehr Kern geben, und fie nicht 
ſo unmaͤßig auf dem Rahmen ziehen, denn hierdurch wer⸗ 
den die franzöſiſchen Tücher alle zu dünne und locker. 
R Die venetianiſchen Londrins werden gewöhnlich ges 
gen die allergemeinſten Landesproducte vertauſcht, und 
haben daher einen ſehr beträchtlichen Abſatz. 
Die Conſumtion dieſes Artikels beträgt jährlich uns 
gefahr 28,800 Piaſter. 


geuergewehre. 

Die ke zu Brescia ſchicken dreyßig Ki⸗ 
ſien mit Feuergewehren auf die Märkte von Griechen⸗ 
land; unter dieſen find zwölf Kiſten mit Flinten, und 
achtzehn mit Piſtolen angefuͤllt. Der Mittelpreis für 
eine Flinte iſt ſechs bis acht Piaſter, und fuͤr ein paar 
Piſtolen zehn bis zwoͤlf Piaſter. Die Türken haben die 
Laͤufe gern weiß gefeilt, und ziehen darum die venetia⸗ 
niſchen Flinten den unſrigen vor, weil dieſe blau ange⸗ 
laufen ſind. Dies ſcheint ein ſonderbarer Geſchmack zu 
ſeyn, allein er hat einen guten Grund, ihre Vuͤchſen⸗ 
ſchaͤfter koͤnnen keine Flinte putzen, ohne mit der Feile 
oder dem Bimſtein über den Lauf zu fahren, wodurch 
der blaue Anlauf von demſelben abgeſtrichen, und er 
ganz unſcheinbar gemacht wird. Eine wahre Sonderbar⸗ 
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keit des Geſchmacks zeigen fie aber darin, daß fie die 
Zuͤudpfannen lieber mit einem harten als fanften und 
leichten Ueberſchlag verlangen. Am allerbeſten gehen die 
Läufe ab, die hinten mit gegrabener Arbeit verziert oder 
damascirt ſind. Unter den Schaͤften ziehen ſie diejenigen 
vor, die mit Gold und Silber belegt, ao mit gegra⸗ 
bener Arbeit verziert ſind. 
Der Artikel beträgt ungefaͤhr 25,000 Piaſter. 


Glaswaaren. 

Venedig lieferte ehemals aus ſchließend alle Arten 
von Glaswaaren nach der Levante; in den neuern Zeiten 
iſt ihm aber ein Theil dieſes Handels von den Teutſchen 

und Franzoſen entzogen worden. Die letztern liefern heut 
zu Tage die Spiegel, und die Teutſchen die Gefäße und 


- Schaalen. Aus Venedig kommen nur noch die allerge⸗ 
meinſten Fenſterſcheiben nach Griechenland, und dieſe ſind 
aͤußerſt ſchlecht, gruͤnlich von Farbe, Aer und un⸗ 
gleich. 

Die Kunſt, Spiegel zu verfertigen, war 5 den 
Venetianern lange ein Geheimniß; gegen Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts gluͤckte es aber den Franzoſen, daſſelbe 
zu entdecken, und ſeitdem wurden dieſe in dieſem Zweig der 
Induſtrie gluͤckliche Nebenbuhler von den Venetianern, denn 
ſie kommen ihnen im Gießen der Spiegelglaͤſer gleich, 
und übertreffen fie im Belegen derſelben. Bey dem jetzt 

in Europa herrſchenden Ton wird die Spiegelfabrikation 
immer der eintraͤglichſte Zweig von der Glasmacherkunſt 
bleiben, ſo wie er ohne Widerrede der induſtrie⸗ 
reichſte und angenehmfte iſt. In dieſer doppelten Ruͤck⸗ 
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ſicht verdient er von der 3 alle m. Unters 
flögung, 


Die ganze Summe dieſes Artikels beläuft fi 1 
zer ter: 


Glasperlen, Glaskorallen. 


Der einzige Zweig des Glashandels, den die Ber 
netianer ausſchließend behalten haben, iſt der mit Glas⸗ 
perlen. Sie ſchicken jährlich für 40,000 Piaſter kleine 
Glaskorallen, die auf mannichfaltige Art gefärbt find, 
nach Griechenland; dieſe werden in Schnüren aufgereiht, 
und die gemeinen Weiber tragen fie z zum Putz in den Haa⸗ 
ren und am Hals. Dieſe Glaskorallen werden von aller 
Größe und allen Formen verfertigt; es giebt deren, die 
aus ſehen wie Perlen, und ihnen an g Glanz und 
Farbe gleichen. Dieſe Eigenfehaften werden aber in den 
falſchen Perlen durch einen Firniß hervor gebracht, dahſu⸗ 
gegen die achten von Natur d dieſes herrliche Waſſer ha⸗ 
ben, das allein ihren Wertz Beffimmt. 


Seitdem nian jedoch in Griechen land Oehme an 
Edelſteinen bekommen hat, nimmt der Abſatz dieſer Glas⸗ 
perlen auffallend ab. Sie werden jetzt groͤßtentheils nur 
noch gekauft, um fie wieder nach Egypten zu verschicken, 
wo man ſie wieder nach Arabien und über das rothe Meer 
—. Persien 8 a er ER 


. 
—— 


„ Die Summe zu Artikels wee ein 10,000 
Piaſter. 
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Seidenwaaren. 


Die Italiener treiben in Griechenland und in der 
ganzen Tuͤrkei einen ſehr betraͤchtlichen Handel mit Sei⸗ 
denwaaren, und keine Nation hat ihr bis jetzt dieſen 
Zweig der Induſtrie entreißen koͤnnen. Sie fuͤhren ihn 
mit dem glänzendfien Erfolg ſeit der Regierung Muha⸗ 
meds II., unter der alle Künfte und Wiſſenſchaften aus 
Griechenland weg nach Italien flohen, wo; ſie unter dem 
Schutz der Medieis wetteifernd bluͤhten. 

Auf dem Markt zu Salonichi werden jaͤhrlich ſie⸗ 
ben bis achthundert Stuͤcke Florentiner Atlas verkauft. 
Dieſer Atlas iſt der ſchoͤnſte unter allen, die in Italien 
fabricirt werden. Er kommt in Kiſten an, die mehr 
oder weniger Stuͤcke, nach Gutduͤnken des Fabrikanten 
oder des Kaufmanns, enthalten. Das Sortiment beficht 
aus den allerſchoͤnſten und lebhafteſten Farben. 

Neapel liefert in die Levante Tabin und Moor. 
Der Tabin iſt eine Art von gewaͤſſertem Taffet, und 
wird nach dem Grad feines Glanzes geſchaͤtzt. Im We: 
ben muß er mit der größten Sorgfalt gekoͤrnt werden, 
denn je beſſer dieſes geſchehen, deſlo mehr bekommt er 
durch das Preſſen oder Walzen einen der Waſſerflaͤche 
aͤhnlichen Glanz. N 

Unter den Mooren find die von Welte am mei⸗ 
ſten in Griechenland beliebt; jedoch ſcheint dieſe Art von 
Seidenwaaren gegenwaͤrtig nicht mehr ſo ſtarken Abgang 
zu finden. Man zieht jetzt ihnen und dem Atlas die 
Gros ⸗ de Tour vor, weil ſie ſich beſſer tragen und nuͤtz⸗ 
licher ſind. Der weſentlichſte Unterſchied zwiſchen dem 
Atlas und dem Gros de Tour beſteht darin, daß der 
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erſtere nur von einer Farbe ſeyn darf, im Gros de 
Tour hingegen die Kette von einer „ und der Einſchlag 
von einer andern Farbe iſt, wodurch eine Menge von 
verſchiedenen Farbenmiſchungen bewirkt wird. In der 
Lebhaftigkeit und Beweglichkeit dieſer Miſchungen beſteht 
die vorzuͤglichſte Schönheit der Gros⸗ de Tour. Die 
ſchoͤnſten davon werden in Neapel verfertigt, und heißen 
daher auch Gros ⸗de⸗Naples. Es werden jährlich zwey⸗ 
hundert und funfzig Stucke davon in Griechenland abs 
geſetzt. 

Aus Florenz ——— eine Art von Taffet nach Grie⸗ 
chenland, der unter dem Namen Mantini bekannt iſt, 
und deſſen Abſatz täglich zunimmt. Er wird beſonders 
auf dem Lande ſehr geſucht, und die Baͤuerinnen machen 
alle ihre Hochzeitkleider davon. In den letzten Jahren 
find vierhundert Stucke davon verkauft worden. 

Seitdem ſich der enropdifche Luxus in die Serails 
eingeſchlichen hat, wird der Damaſt von Genua ſehr ſtark 
in der Tuͤrkei abgeſetzt. In den Provinzen wird jedoch 
nur wenig davon verkauft, weil er zu theuer iſt. Salo⸗ 
nichi iſt die einzige Stadt in Griechenland, wohin unge⸗ 
faͤhr hundert Stuͤcke verſandt werden, die eine Einfaffung 
von goldenen Frangen haben, und in den Harems der 
Beys zu Thürvorhängen, Tapeten und 3 der 
Sophas verbraucht werden. 

Von Bologna kommt über Venedig für 100,000 
Piaſter Gaze, den die Griechinnen zu ihrem Kopfputz 
biauchen. Sie wickeln denſelben wie Schnupftucher um 
den Kopf; eines von den Enden kommt unter die Haar⸗ 
ſlechten zu liegen, das andere aber hängt nachlaͤſſig über 
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die Schulter herab, ſo ungefaͤhr wie man die Ariadne zu 
mahlen pflegt, wie ſie mit ir en auf der 
Inſel Naxos tanzt. 

N Ehemals kamen auch ſehr viele ſeidene Born inte 
und ohne Goldfaͤden, ferner Schnupftüͤcher für Turbans, 

Brocate fuͤr tuͤrkiſche Weſten und für Mintans oder Jacken 
s la Galiondgi, nach Griechenland; allein die Lyoner 
Fabriken haben den italieniſchen mehrere von dieſen Zwei⸗ 
gen des Seidenhandels entriſſen. Sie haͤtten ihnen auch 
noch die übrigen alle entziehen konnen, hätten fie es nur 
recht angegriffen. Die franzoͤſiſchen Fabricate find den 
italieniſchen an Schoͤnheit der Arbeit im Ganzen uͤber⸗ 
legen; wenn man ſich auch noch bemühte, die Schönheit 
ihres Gewebes nachzumachen, ſo wuͤrde man ſie weit uͤber⸗ 
treffen. Der wohlfeile Preis der italieniſchen Waaren 
würde dann durch die größere Vollkommenheit der fran⸗ 
zoͤſiſchen wieder erſetzt; Marſeille hätte den Vorzug vor 
Genua, Livorno und Venedig gehabt, daß es ſeine Sor⸗ 
timente ohne Maͤhe hätte vollſtaͤndig machen koͤnnen, 
und die Folge davon wuͤrde ohne Zweifel die geweſen ſeyn, 
daß wir nach kurzer Zeit eine nn . 
lanz erlangt hätten. 

Die Damafte find der einzige titel; worin die 
Italiener noch entſchiedene Vorzüge vor den Franzoſen 
haben. Der genueſiſche Damaſt wird überall dem Lyoner 
vorgezogen, weil er in jeder Ruͤckſicht weſentlich beſſer 
iſt. Diefe Vorzüge erhält er jedoch nicht durch die größere 
Geſchicklichkeit der Arbeiter, ſondern durch das ganze Ver⸗ 
fahren bey der Fabrication. Die Italiener zettelu ihre 
Ketten beſſer au, und wenden mehr Sorgfalt auf die 
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Auswahl der Organſinſeide. Iſi dieſe zu fein, fo fuͤllt 
ſie den Stoff nicht gehörig aus , iſt ſie aber zu grob, ſo 
macht ſie ihn rauh und ſproͤde. Die vorzuͤglichſte Eigen⸗ 
ſchaft des genueſiſchen Damaſtes, welche dem franz ſiſchen 
durchaus fehlt beſteht darin, daß er weich und „= 
artig iſt, wie eine ſchoͤne, zarte Haut. sn 
richt des broſchirten Taffets haben die — 
ſchon gegenwaͤrtig die Genneſer ganz verdraͤngt, und dies 
iſt ein ſehr weſentlicher Gewinn, denn die leichten Brocate 
werden in Griechenland immer ſehr beliebt bleiben, und 
folglich in großer Menge abgeſetzt werden. Die Tuͤrken 
verlangen Stoffe, die in die Augen fallen und nicht theuer 
ſind; aus dieſem Grunde geben ſie den mit Goldlahn 
broſchirten Taffeten den Vorzug, denn dieſe Art von Gold⸗ 
arbeit hat den meiſten Glanz, und iſt am wenigſten theuer. 
Alle barbariſchen Volker wollen mit wenig Ben 
n W ee En 
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Die Türken conſumiren keinen andern als a 
nen dieſer konnnt ſaͤmmtlich aus den Manu⸗ 
facturen von Genua, Lucca und Piſa. Die Italiener 
ſind vou jeher im alleinigen Beſitz des Handels mit glat⸗ 
tem Sammet geweſen; fie verſorgen die vorzüglichſten 

Marktplätze von Europa damit, und ſelbſt die Franzoſen 
haben, ungeachtet der ſonſtigen Ueberlegenheit ihrer Ma⸗ 
nufacturen, es ihnen dennoch in dieſem Artikel noch nicht 
gleich thun konnen. Die beyden Urſachen des Vorzugs, 
den die italieniſchen Manufacturen mit Recht verdienen / 
5 find ihre Güte und Wohlfeilheit. 2 J eee 
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Der italieniſche Sammet hat weit mehr Leichtigkeit, 
Glanz und Zartheit, als der franzoͤſiſche. Beſonders iſt 
der ſchwarze Sammet ſo außerordentlich ſchon, daß der 
franzoͤſiſche ihm weit nachſtehen muß. Er hat mehr Faͤ⸗ 
den in der Kette, als der franzoͤſiſche, und weniger in 
dem Eintrag; hierdurch wird er viel leichter und erhaͤlt 
einen Glanz, dem der unſrige nie beykommt. Ueberdies 
iſt er auch betraͤchtlich wohlfeiler, erſtens, weil die Seide 
in Italien wohlfeiler iſt als in Frankreich, und zweytens, 
weil dort der Arbeitslohn geringer iſt. Vor der Revo⸗ 
lution koſtete die Elle zu Lyon vier Livres (1 Rthlr. Saͤchſ.) 
Macherlohn; in Genua hingegen koſtete ſie nur drey Lib. 
(achtzehn Groſchen) und in Lucca gar nur funfzig Sols, 
oder vierzehn Groſchen ſaͤchſiſch. Seitdem muß freilich 
in beyden Ländern dieſer Preis geſtiegen ſeyn, aber dieſe 
Vermehrung war doch gewiß verhaͤltnißmaͤßig. Durch 
dieſen mäßigen Arbeitslohn und durch den niedrigen Preis 
der inlaͤndiſchen Seide wird in Italien dieſer Zweig der 
Induſtrie ſehr befördert. Ich halte es daher für fehr 
ſchwer, daß die Franzoſen ihn je an ſich ziehen können; 
allein wenn fie beſſere Waare lieferten, ſo koͤnnten fie 
wenigſtens ihre eigene Conſumtion damit beſtreiten, wo⸗ 
durch betraͤchtliche Summen im Lande blieben, und den 
Manufacturen zu gut kaͤmen, die jetzt alle ins Ausland 
gehen, und die italieniſchen Fabrilen erhalten helfen. 
Man weiß beſtimmt, daß der fremde Sammet, der vor 
der Revolution in Frankreich eingeführt wurde, jahrlich 
über drey Millionen Livres, (750,000 Nthlr. ſächſiſch) 

betrug; und dies iſt nur nach den Lyoner Zollregiſtern 
berechnet, und ohne die Contrebande mit in Auſchlag zu 
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bringen. Es äußerte einmal jemand, daß wenn man es 
in Lyon dahin bringen konnte, den Sammet und den Das 
maſt eben ſo gut zu verfertigen wie in Genua, ſo muͤßte 
man eine neue Stadt neben der alten aufbauen. Dieſer 
Mann hatte in der That Recht, denn wenn man den Ver⸗ 
brauch dieſer beyden Artikel im Lande ſelbſt nur aͤußerſt 
gering anſchlaͤgt, fo beträgt er über fünf Millionen Livres 
(1,250, 00 Rthlr. ſaͤchſiſch) die den neuen Fabriken zu 
gut kommen wuͤrden. Rechnet man nun eintauſend Liv. 
oder zweyhundert und funfzig Rthir, für den Unterhalt 
einer Familie, die aus fünf Köpfen beſteht, fo folgt dar⸗ 
aus, daß die neuen Fabriken einer neuen Volksmenge 
von fünf und zwanzigtauſend Seelen den noͤthigen Unter⸗ 
halt verſchaſſen wuͤrden. 
Dieſer ganze wichtige Artikel betraͤgt jaͤhrlich eine 
Summe von 37 6,350 Paſter. 
Papier. 


Venedig treibt den ſtaͤrkſten Handel mit Papier nach 
der Türkei. Das Papier, ſo von daher geliefert wird, 
iſt weiß, dick und ſehr eden. Die Türken konnen das 
dünne nichr brauchen, weil fie ſich zum Schreiben eines 
wie eine Feder geſchnittenen Rohres bedienen. 
Das Fioretto und drey Monden Papier 
find die geſuchteſten Sorten, weil fie ſehr ſtark und ſchwer 
find; denn in der Türkei wird alles nach dem Gewicht 
geſchätzt, Weiber, uhren und Papier. Beſonders aber 
geht das Fioretto Papier flart ab, weil es nicht ſehr 
theuer iſt. Die Türken tränfen es noch mit aufgeldſtem 
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Gummi, und geben ihm dann mit dem Polirſtein Glanz. 

Nach Venedig ſchickt unter allen italieniſchen 
Staͤdten Genua das meiſte Papier nach Griechenland. 
Das genueſiſche Papier iſt leichter und wohlfeiler, als 
das venetianiſche. Es wird im Winter ſehr haufig aus 
Spa amkeit zu Fenſterſcheiben gebraucht. 5 

Im Ganzen ſchickt Italien für mehr als 100, 
Piaſter Papier nach Griechenland, und für mehr als eine 
Million in die ganze Türkei. Der Artikel ift ſo betracht 
lich, daß alle Papierfabrikanten ſich aun ſollten, ihn 
mit den Italienern zu theilen. 

Marſeille iſt der einzige Handlungsort, der — 
einiges Papier nach der Türkei ſchickt. Man kennt dieſe 
Sorte unter dem Namen Raiſin Papier; es iſt weit vor⸗ 
zuͤglicher als das italieniſche, das ausdrücklich nach dem 
Geſchmack der Türken verfertiget wird, und es konnte 
auch in der Turkei die naͤmliche Zubereitung erhalten; 
allein deſſenungeachtet kann es die Concurrenz mit dem 
italieniſchen nicht aushalten, denn es ift viel zu theuer. 

Der hohe Preis des franzoͤſiſchen Papiers wird 
durch zweyerley Urſachen hervorgebracht. Erſtens muß 
daſſelbe bey der Ausfuhr allzuſtarke Abgaben bezahlen. 
In vorigen Zeiten, wo dieſe Abgaben noch leidlich waren, 
befanden ſich alle Papierfabriken in den ſuͤdlichen Provin⸗ 
zen von Frankreich in einem bluͤhenden Zuſtande. Es 
gab deren damals wenigfiens funfzig in der Provinz Au⸗ 
goumois und eben ſo viele in der Grafſchaft Avignon und 


der Provence. Heutzutage ſind aber alle dieſe Fabriken 


eingegangen, oder doch in einem elenden Zuſtande. Die 
Regierung muß daher die Abgaben auf das Papier durch⸗ 
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aus vermindern, und ſogar auf eine Zeitlang Praͤmien 
auf die Fabrication deſſelben ſetzen, wenn es auf den türs 
kiſchen Maͤrkten Abſatz finden ſoll. ' 
Die zweyte Urfache dieſer Theurung iſt der hohe 
Preis der erſten Materie. In Frankreich ſind die Lumpen 
weit ſeltener und folglich weit theurer als in Italien. Bey 
den ganz vorzüglichen Sorten von Papier verſchwindet 
jedoch dieſer hohe Preis der erſten Materie, wegen der 
‚ Schönheit ihrer Fabrikation; in den mittlern Sorten 
hingegen iſt er zum Nachtheil von Frankreich aͤußerſt fuͤhl⸗ 
bar. Die Franzoſen muͤſſen daher vor allen Dingen 
darauf denken, wie dieſer Preis der = Materie vers 
mindert werden kann. 

Dasjenige Papier, das bauptſchlich in der Levante 
abgeht, ſind die gemeinen Sorten, ſowohl die gummir⸗ 
ten als die nicht gummirten, und ferner die ganz groben 
Sorten, die zum Verpacken und zum Erſatz der Fenſter⸗ 
ſcheiben verbraucht werden. Zur Verfertigung dieſer 
Papiere hat mau in Ermanglung der alten erſten Ma⸗ 
terie ſich mehrerer neuer bedient. Da die Lumpen fo 
theuer ſind, ſo hat man in mehreren Fabriken ſehr gluͤck⸗ 
liche Verſuche gemacht, um ihre Stelle durch mancherley 
Vegetabilien und durch Ninden von verſchiedenen Baͤu⸗ 
men zu erſetzen, und es find ſchon mehrere Bücher auf 
dieſer neuen Art von Papier gedruckt worden. Der 
Vortheil, der aus der Vervollkommnung dieſer neuen 
Erfindung für den Handel entſtehen würde, iſt groß und 

leuchtet von ſelbſt in die Augen. 
Die Conſumtion dieſes Artikels betraͤgt ungefaͤhr 
108, 00 Piaſter, 


Wellene Müsen. 173 


Wollene Muͤtzen. : 

Dies iſt einer der eintraͤglichſten Artikel des Hand 

dels mit Griechenland. Die Muͤtze iſt hier das Haupt⸗ 
ſtuͤck des Kopfputzes, fie vertritt in der Levante die 
Stelle des Hutes. Die Griechen tragen ſie ohne weitere 
Verzierung, die Tuͤrken aber umgeben ſie mit dem Tur⸗ 
ban, und die Weiber von allen Staͤuden und Claſſen ver⸗ 
zieren fie mit Tuͤchern, Franſen und anderm Kopfſchmuck. 
Sie find in der Levante unter dem Namen Fez bekannt, 
weil in dieſer Stadt der Varbarey die erſten Fabriken 
davon errichtet waren. Heut zu Tage ſind die Fabriken 
von Tunis die berüßniteften. Sie werden von da nach 
Coron und Modon gebracht, wo fie gegen tuͤrkiſche Re⸗ 
kruten und Kermes vertauſcht werden. Aus Morea wer⸗ 
den fie auf die vorzuͤglichſten Märkte in Griechenland ge⸗ 
ſchickt, und durch ganz Macedonien häufig verkauft. 
Vor kurzem verbrauchte noch Griechenland iaͤhrlich fünf 
und zwanzig bis dreyßigtauſend Dutzend tuneſiſche 
Muͤtzen, heut zu Tag aber nur noch fünf bis ſechstau⸗ 
ſend Dutzend. Durch die letztere Peſt 1 der Barbarey 
hat dieſer Zweig der daſigen Induſtrie eiuen Schlag be⸗ 
— „von dem er ſich ſchwerlich wieder ganz erholen 
Die Fabrikanten verloren durch Biefe schreckliche 
— ihre Arbeiter, und mußten daher mit der Fa⸗ 
brikation inne halten; hierdurch entſtanden aber eine 
Menge Bankerutte. Dieſes Ungluͤck der Tuneſer mach⸗ 
ten ſich die Italiener zu Nutze, und durch ihren Verluſt 
bereicherten ſich dieſe. In Genua, Livorno und Ve⸗ 
9 — 2 aus 


Se 
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dieſen Manufacturen erhaͤlt heut zu Tag en 
feine Beduͤrfniſſe. 

Es kommen jaͤhrlich aus Genua — Du⸗ 
zend Muͤtzen dahin, worunter die aus der Fabrik Alberti 
den Vorzug haben. Livorno ſchickt fuͤnftauſend Duzend, 
die ſich beſonders durch feines Gewebe und gute Farben 
auszeichnen, und aus Venedig kommen jährlich dreytauſend 
Duzend, und zwar aus der vortrefflichen Manufactus. 
von Raut. 

Das Sortiment bey den Muͤtzen beſteht nur aus 
zwey Farben, naͤmlich roth und weiß. Die rothen haben 
alle einerley Form, und es werden von dieſen weit groͤßere 
Quantitaͤten geſchickt, weil die Männer insgeſammt keine 
andere tragen. Die Form der weißen hingegen iſt ver⸗ 
änderlich, nach dem Geſchmack der reichen Frauen, zu 
deren Gebrauch fie beſlimmt find, Die Damen in Con⸗ 
fiantinopel geben den flachen Mügen den Vorzug; in 
Griechenland aber iſt es Mode, ſie ſpitz zu tragen, un⸗ 
gefahr wie die joniſchen Muͤtzen, womit die alten Gries 
chinnen ihre Koͤpſe ſchmuͤckten. Nur allein in den Inſeln 
des Archipels tragen die Weiber rothe Mutzen von uns 
geheurer Große, und begnügen ſich, fie mit einer gols 
denen Treſſe und Franſen einzufaſſen. In dem ganzen 
uͤbrigen Griechenland werden die Muͤtzen mit einem 
Basma, dem Turban der Weiber, umwickelt, und mit 
einer Menge von kleinen Zierrathen verſchoͤnert. Die 
Frauen der Beys ſchmuͤcken fie vorn mit einem halben 
Mond von Perlen. 

Frankreich iſt in Ruͤckſicht des Mützenhandels ein 
gluͤcklicher Nebenbuhler von Italien, und vor dem Krieg 
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fiengen die franzdfifchen Mügen ſchon an, auf allen grie⸗ 

chiſchen Maͤrkten den Vorzug zu erhalten, weil ihnen 

aller Glanz gegeben wird, und die Bauern hieran ſo 

vielen Geſchmack fanden, daß fie keine andern mehr kau⸗ 

fen wollten. Die beſten franzoͤſiſchen Fabriken find zu 

Orleans, Carcaſſonne und Marſeille, und die beyden vor⸗ 

zuͤglichſten Fabrikauten zu Orleans waren Michel und 
Henri; der erſtere beſonders hat es zu einem ſo hohen 
Grad von Vollkommenheit gebracht, daß ſeine Mützen 
denen von Tunis an die Seite geſtellt werden können. In 
Carcaſſone war Forton der beſte Fabrikant, und unter 
denen zu Marſeille zeichneten ſich Kofjel und Bonhomme 
vortheilhaft aus. Im Jahr 1790 wurden funfzehn⸗ 
tauſend Duzend franzoͤſiſche Muͤtzen nach Griechenland 
gebracht, was damals beynahe dle Hälfte von allen eins 
geſchickten fremden Muͤtzen ausmachte. 

Es traͤgt in Frankreich alles dazu bey, die Muͤtzen⸗ 
fabrication in einen hohen Flor zu bringen, und die Res 
gierung kann dieſen Zweig der Induſtrie nicht genug be⸗ 
guͤnſtigen. Wir bekommen die rohe Materie in der vor⸗ 
zuͤglichſten Güte aus der erſten Hand; die Levante ſchickt 
uns ihren Kermes, Spanien ſeine Wolle, und Amerika 
alle ſeine Farbeſtoſſe. Die Fabrikanten in Italien und 
der Barbarey kaufen zu Marſeille den größten Theil der 
Wolle und des Kermes, die fie in ihren Fabrilen verars 
beiten, Folglich haben wir einen Vorzug vor ihnen in 
Rück ſicht der Preiſe dieſer erſten Materien. Auch den 
Arbeitslohn koͤnnten wir wohlfeiler haben, wenn unſere 


SFiobrikanten die Muͤtzen auf dem Lande und beſonders in 


denjenigen Departementen — ließen, wo * Preis 
— Beat, 
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der Lebensmittel gering iſt. Dieſer Zweig der Juduſtrie 

‘würde für das Land von dem aͤußerſten Nutzen ſeyn, und 
es gehörten vielleicht nur einige geringe Praͤmien dazu, 
um unſere Fabrikanten zur Anlegung neuer Stühle anf: 
zumuntern. 


Es giebt in der That keine einzige manufacturirende 
Nation, die es uns in der Muͤtzenfabrication gleich thun 
konnte, wenn fie nur einigermaßen bey uns beguͤnſtigt 
wurde. In England iſt der Arbeitslohn zu theuer, in 
Spanien fehlt es uͤberhaupt an Arbeitern, und alle uͤbri⸗ 
gen Laͤnder von Europa haben keine hinlaͤnglich feine 
Wolle. Die Teutſchen haben Verſuche mit dieſem Zweig 
der Induſtrie gemacht, fie find jedoch nicht geglückt. 
Die Qualität der Muͤtzen war zwar ganz leidlich, aber 
die Farben waren unter aller Critik. Die Teutſchen wer⸗ 
den nie gefährliche Nebenbuhler in dieſem Artikel werden, 
denn ſie haben keine andere als ſchleſiſche Wolle zu ver⸗ 
arbeiten, und diefe giebt ihren Muͤtzen nie den Grad von 
Feinheit und Kern, durch den ſich die franz ſi iſchen, aus 
caſtilianiſcher Wolle fabrieisten Mützen fo Nabe 


auszeichnen. 


Der Artikel Pe: übrigens für Italien ungefähr 
_ Summe von 465,000 Piaſter. ; 


Alle bisher angeführten Artikel der italiaͤniſchen 
Einfuhr nach Griechenland machen amen 
eine Summe von 1,074,000 . aus. 
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Holländiiher Handel. 


Auch den hollaͤndiſchen Handel führen allein die 
Griechen. Der hollaͤndiſche Conſul in Salonichi iſt ganz 
ohne Geſchaͤfte; er hat Fremde in feinem Schutz, aber 
mit ſeiner eigenen Nation hat er nichts zu ſchaffen. Die 
Griechen von Salonichi kaufen in Amſterdam in Com⸗ 
miſſion Tuͤcher ein, die unter dem allgemeinen Namen, 
hollaͤndiſcher Tuͤcher, bekannt ſind. Sie halten das 
Mittel zwifchen den Londrins und den leipziger Tuͤchern; 
fie find ſtaͤrker als die erftern, und feiner als die andern, 
Wegen der Guͤte ihres Stoffes, und ihrer vorzuͤglichen 
Derbheit find die hollaͤndiſchen Tücher von jeher von den 
wohlhabenden Janitſcharen und den reichen Albaneſern 
geſchaͤtzt und vorzuͤglich geſucht worden. Die Janit⸗ 
ſcharen brauchen fie beſonders zu ihren Caftans, und die 
Albanier zu ihren Weſten und Beinkleidern. Allein alle 
dieſe Tücher find ſchlecht gefärbt, obgleich die Farbe beym 
erſten Aublick einen gewiſſen Glanz und Schönheit hat. 
Die Schlechtheit der Farbe äußert ſich bey den hollaͤndi⸗ 
ſchen Tüchern weit auffallender, als bey irgend an⸗ 
dern, denn da fie zur Kleidung der Tuͤrken genommen 
werden, die fehr weit iſt, fo ſieht man die Farbe ſehr bald 
in den Falten durch das befiändige Reiben verſchwinden. 
Ueberdies können die tuͤrkiſchen Kleider wegen ihrer Weite, 
auf keine andere Art gehörig gemacht werden, als wenn 
das Tuch vorher genetzt und dann mit einem heißen Eiſen 
geglaͤttet wird, um feiner wellenfoͤrmigen Bewegung 

mehr Feſtigkeit zu geben. Hiezu gehören aber aͤußerſt 
dauerhafte Farben, denn u ſehr oft, daß, wenn 
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der Schneider mit dem Viegeleiſen uͤber die Naͤhte faͤhrt, 
die einfachen Farben, als z. E. Blau, Gruͤn, Zimmifar⸗ 
beu u. dergl. ganz verſchwinden, die gemiſchten hingegen, 
wie Violet und Purpur, ſich in ganz andere Farben um⸗ 
aͤndern. 
Die Summe dieſes Artikels betraͤgt jaͤhrlich funfzig⸗ 
tauſend vierhundert Piaſter. 
Andere Produkte ihrer Induſtrie ſchicken die Hol⸗ 
laͤnder nicht nach Salonichi; dagegen aber liefern fie jaͤhr⸗ 
lich für funfzigtauſend Piaſier Gewürze, z. E. Pfeffer, 
Nelken, Zimmt, Ingwer und Muscatennuͤſſe und Bluͤ⸗ 
ten. Hiezu kommt noch eine geringe Quantitaͤt Zucker 
und Caffee, welche fie bloß beyfuͤgen, um mit dieſen Waa⸗ 
ren eine oder zwey Schiffsladungen von macedoniſcher 
Wolle bezahlen zu koͤnnen. 


Ruſſiſcher Handel, 

Der Ruſſiſche Handel nach der Tuͤrkei nimmt taͤglich 
zu. Das ſchwarze Meer und die Donau ſind die beyden 
Canaͤle deffelben und Conſtantinopel fein Stapelort. Was 
hier nicht niedergelegt wird, geht durch die Moldau und 
Wallachei nach Rumelien, und wird durch die Meſſen 
zu Selivrea und Ozongiova durch das ganze Land ſuͤd⸗ 
warts der Donau ausgebreitet. Die Griechen treiben 
dieſen Handel ganz allein, denn die Ruſſen ſind noch viel 
zu unwiſſend und unciviliſirt, um Theil daran zu 
nehmen. 

Es kommen aus Rußland Seidenwaaren von aller 
Art nach Griechenland, z. E. Taffete, Gaze, Borten, 
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ferner Golddrath, und goldene Spitzen. Auch wird 
Sammet dahin geſchickt, allein er findet keinen ſtarken 
Abſatz, denn es haͤlt uͤberhaupt ſchwer, , eine neue 
Waare in Aufnahme zu bringen. 


Jedoch wird durch die Concurrenz mit dieſem Sam⸗ 
met der Preis des genueſiſchen in Zukunft ohne Zweifel 
fallen muͤſſen. Der gemeine ruſſiſche Sammet iſt in Ruͤck⸗ 
ſicht der Qualitaͤt dem genueſiſchen ganz gleich, und da⸗ 
bey um ein betraͤchtliches wohlfeiler, weil die erſte Ma⸗ 
terie in Rußland nicht ſo theuer iſt als in Italien. Die 
Ruſſen verarbeiten nicht nur ihre Seide aus Caſan und 
Aſtracan, ſondern ſie kaufen heutzutage auch noch die aus 
dem nördlichen Perſien, und beſonders aus Ghilan und 
Mazanderan, die ehewals durch die Caravanen von 
Erzerum und Teflis nach Smyrna gebracht wurde. Der 
ruſſiſche Sammet hat nur einen Fehler; ſeine Farbe 
könnte beſſer ſeyn. Das petersburger Cabinet ſoll jedoch 
vor kurzem italiaͤniſche Fabrikanten, die den Ruhm von 
vorzuͤglichen Coloriſten beſitzen, nach Rußland berufen 
haben. 


Es werden ungefaͤhr in Salonichi zwanzig bis 
Fünf und zwanzig Kiſten mit ruſſiſchem Sammet abgeſetzt. 
Man ſieht hieraus, daß der Artikel erſt im Entſtehen if 
er verſpricht jedoch den beſten Fortgang. 


Die Summe des ganzen Handels Kane ungefähr 
ſechzigtauſend . 
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Pelzhandel. 


Die Pelzwerke machen den Hauptartikel des ruſſi⸗ 
ſchen Handels nach Griechenland, ſo wie uͤberhaupt nach 
der Tuͤrkei aus. Man weiß in dem uͤbrigen Europa 
nicht, welch eine Quelle des Reichthums dieſer Handels⸗ 
zweig iſt. Ich will ſuchen eine richtigere Idee davon zu 
geben. ; 

Die Pelze find in Griechenland ein Hauptgegenftand 
des Luxus. Sie vertreten in der Türkei die Stelle der 
Treſſen; ſie ſind das Merkmal des Reichthums, das 
Kennzeichen der Groͤße. Man iſt nicht anſtaͤndig geklei⸗ 
det, wenn man keine Pelze an hat; bey allen Staͤnden, 
ſo wie auch in allen Jahrszeiten gehoͤren die Pelze zum 
großen Staat. Ihr Gebrauch iſt daher ganz allgemein, 
und es wird eine ungeheure Menge davon abgeſetzt. Die⸗ 
ſen unermeßlichen, immer in gleichem Grade fortdauern⸗ 
den Handel haben die Mächte, die den Norden von Europa 
inne haben, bis jetzt immer vergebens geſucht den Ruſſen 
zu entreiſſen. 


Die beſten Pelzwerke a aus dem Innern von 
Rußland. Die Griechen kaufen ſie in den ſuͤdlichen Pro⸗ 
vinzen dieſes Reichs, auf den Maͤrkten in der Ukraͤne 
und in Pohlen, und verkaufen ſie nachher wieder auf den 
Meſſen zu Selivrea und Ozongiova, woher ſie durch ganz 
Rumelien verſchickt werden. Die übrigen Provinzen des 
tuͤrkiſchen Reichs holen ihre Beduͤrfniſſe in dieſem Artikel 
aus Conſtautinopel, wohin die Pelzwaaren von Akermann, 
Oczakow, Caſan und Aſtracan über das ſchwarze Meer 
gebracht werden. 
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Auf den Maͤrkten von Griechenland wird fuͤr 
900,000 Piaſter Pelzwerk verkauft; allein dies wird 
nicht alles im Lande ſelbſt verbraucht. Salonichi ſchickt 
den dritten Theil davon nach Syrien und Egypten, um 
damit den Ueberſchuß zu bezahlen, der dieſen beyden Pros 
vinzen aus dem gegenſeitigen Handel zukommt. 

Man nennt rohe Pelzwerke diejenigen, die weder 
Form noch irgend eine Art von Zubereitung bekommen 
haben, und die gerade noch ſo ſind, wie ſie von dem 
Körper des Thieres kommen. Das verarbeitete Pelzwerk 
hingegen iſt dasjenige, fo durch die Hände des Kuͤrſchners 
gegangen iſt, und von ihm irgend eine Form erhalten hat. 
Die gemeinen Pelze werden in der Türkei erſt zugerichtet; 
die reichern aber kommen ſchon ganz zubereitet dahin. 
Siberien iſt das große Magazin von den allerſchoͤnſten 
Sorten von Pelzwerk. 

Am meiſten haͤlt man in Griechenland auf folgende 
Sorten: auf Samur, Suſamur oder Zobel, 
Grauwerk, oder ſiberiſche Eichhörnchen, 
ſchwarzen Fuchs und ungeborne Lammer, 
oder Baranken. 


3 o bel. 

Man giebt in der Levante dem Zobel Marder den 
Namen Samur, und dem gewöhnlichen ruſſiſchen Mar⸗ 
der, der von dem unſrigen nur durch die Farbe der Haare 
verſchieden iſt, den Namen Suſamur. Dieſer gewöhns 
liche Marder lebt unter allen nördlichen Himmelsſſtrichen; 
der Zobel hingegen, der viel kleiner iſt, und den man 
eben wegen feiner Kleinheit die moscowitiſche Maus ge: 
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nannt hat, lebt nur in den unermeßlichen Wäldern Sie 
beriens. Sein Fell iſt glatt, glaͤnzend und ſchwarz⸗ 
braun. Sie werden mit Flinten geſchoſſen, und zwar 
bloß jür Rechnung des Kaiſers, der nicht nur durch die 
Verbrecher, die zum Exil verdanmmt find, dieſe Jagd 
treiben laͤßt, ſondern der auch dazu manchmal ganze in 
Tobolsk cantonnirende Regimenter abſchickt ). Die unter⸗ 
jochten Samojeden zahlen ihm ihren Tribut in Mardern. 
Zur Zeit der Eroberung wurde jeder Kopf zu zwey Fellen 
taxirt. 


Die ſchwaͤrzeſten Zobelfelle werden am meiſten ges 
ſchaͤtzt. Allein unter dem Polarcirkel werden fo gut Bes 
truͤgereyen verübt, wie in der gemäßigten Zone. Die 
Einwohner von Siberien haben die Kunſt erfunden ), 
die gewöhnlichen rothen Marder zu färben, und fie fo 
ſchoͤn glänzend ſchwarz zu machen, als wenn fie von 
Natur ſo waͤren. Durch Citronenſaft wird dieſe nach⸗ 
gemachte Farbe weggefreffen, und der Betrug am ſicher⸗ 
fen entdeckt. 


) Dies laͤngſt widerlegte Mährchen iſt wahrſcheinlich daher 
entſtanden, daß die aſiatiſchen Nationen dem Kaiſer ihren 
Tribut in Zobel - und anderm Pelzwerk erlegen muͤſſen. 
Jetzt werden die Zobel meiſtens in Schlingen gefangen. 
Aus dem eigentlichen Siberien haben ſie ſich meiſtens vers 
loren, und die beſten Felle erhaͤlt man nur aus Daurien 
oder der Gegend von Nertſchinsk und Irkuzk. f 


) Man bak mich verſichert, daß ein zu Moskau anfäfiger 
Kaufmann aus Siberien auf dieſe Art ein unermeßliches 
Vermögen erworben habe. Er nahm zu feinen Operatio; 

nen Saft von Nuß bäumen, den er in Waſſer auflöste. 
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Am alterhöchften aber werden die Zobelfelle geſchaͤtzt, 
die bloß aus den Spitzen der Schwaͤnze beſtehen ). 
Dieſer Theil des Felles iſt der weichſte, kernhafteſte und 
glaͤnzendſte; es laͤßt ſich aber auch leicht begreifen, wie 
hoch ein Pelz, der bloß aus dieſen Theilen zuſammenge⸗ 
ſetzt iſt, im Preiſe zu ſtehen kommen muß. Daher traͤgt 
der Großherr bey Öffentlichen Feyerlichkeiten Pelze, die 
bis dreyßigtauſend Piaſter werth ſind. Man behauptet, daß 
die zwey reichen Pelze, die Catharina I. mit ihren ſaͤmmt⸗ 
lichen Edelſteinen dem Großvezier Baltadgi Mehemet 
zum Geſchenk gemacht habe, um Peter den Großen in 
dem ungluͤcklichen Feldzug am Pruth vom gaͤnzlichen 
Verderben zu retten, und den tuͤrkiſchen Feldherrn zur 
Unterzeichnung des Tractats zu Falczyn zu bewegen, 
mehr als 100,000 Piaſter werth geweſen wären, und 
noch jetzt im Serail aufgehoben wuͤrden, wo man ſie ein⸗ 
mal im Jahr, naͤmlich an dem Tage, wo der Sultan 


N) Von allen Schriftſtellern, welche den Zobelfang und den 
ruſſiſchen Pelzhandel beſchrieben haben, erwaͤhnt kein einzi⸗ 
ger dieſen Umſtand. Indeſſen werden von den beſten Fel⸗ 
len nur die Ruͤckenſtuͤcke genommen, und der Bauch wird 
abgeſchnitten. Nur die Männchen geben die beſten und 
dichteſten Pelze, ihr vorzuͤglichſter Werth bingt von den 
langen ſchwarzen Haaren ab, die von einerley Länge ſeyn 
muͤſſen. Denn die Zobel halt man fuͤr ſchlecht, bey denen 
dieſe Haare röth lich, gelb oder gar weiß find. Da nun die 
beſten Zobel auf der Stelle mit hundert Rubel und daruͤ⸗ 
ber bezahlt werden, fo kann des Groß herrn Pelz wohl 30,000 
türkische Piaſter gekoſtet haben, wenn man zu obigem Preiſe 
die Menge der Zobel zu einem Staatspelz, den weiten 
Trans port, und den Gewinn der ruſſiſchen und griechi⸗ 
5 um Kaufleute rechnet. S. Friebe über Rußland Th. Iii. 

2 * 409. ꝛc. 
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ſeinen Gemahlinnen ein Feſt zu eilen pflegt, Öffentlich 
zur Schau legt. 

Die Zobelfelle haben keine große Zubereitung nds 
thig. Der Kuͤrſchner hat bloß dafür zu ſorgen, daß die 
Haare gehoͤrig von einander abgeſondert werden, und daß 
ſie ſich noch weicher und ſeidenartiger als von Natur an⸗ 
fühlen laſſen. Dieſe koͤſtlichen Pelze werden kiſtenweiſe 
verkauft; die Kiſte enthalt ein Sortiment von zehn Pa⸗ 
keten, die numerirt ſind, und von Nr. 1 bis 10 in 
Schoͤnheit immer abnehmen. Jedes Paket beſteht aus 
zwanzig Paar, oder aus vierzig Fellen, und wird für 
dreyhundert bis auf dreytauſend Piaſter verkauft; der 
Mittelpreis ifi jedoch fünf bis ſechshundert Piaſter. In 
Griechenland werden jaͤhrlich ſechzig bis fiebenzig ſolcher 
Pakete oder Zimmer abgeſetzt. Aus einem Paket werden 
‚gewöhnlich neun tuͤrkiſche Weſien gemacht, nämlich vier 


aus den Ruͤckenſtuͤcken, die den Namen Arka führen, 
vier aus den Beinen, die Ternak heißen, und eine aus 
den Haͤlſen, die Samurpacha genannt wird. 


Her meli n. 8 
Hermelin wird gemeiniglich zu den Sommerpelzen 

genommen, und zwar vorzüglich zu Frauenzimmerklei⸗ 
dern. Seine Schönheit beſteht in der weißen Farbe; 
allein zum Ungluͤck iſt dieſe nicht von Dauer, denn die 
allerſchonſten Hermelinpelze werden in freyer Luft gelb: 
lich. Deſſen ungeachtet haben fie immer ein ſchoͤneres 
Weiß, als die Felle von den weißen Caninchen, womit 
man zuweilen jene Pelze zu erſetzen ſucht. Die Kuͤrſch⸗ 
ner in der Levante machen ſchwarze Fleckchen in die Her⸗ 
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melinfelle, um die weiße Farbe hervorſtechender zu mas 
chen; auch befeſtigen ſie mit vieler Geſchick lichkeit die 
Schwaͤnze der Thiere an das Pelzkleid, ſo daß ſie zu 
Zierrathen dienen, mit denen die Tuͤrken beſtaͤndig ſpie⸗ 
len, und woran ſie einen ganz eigenen Gefallen finden; 
es iſt naͤmlich zu bemerken, daß die reichen Türken den 
ganzen Tag uͤber auf dem Sopha ſitzen, die Pfeife im 
Munde haben und nichts anders thun als ſich den Bart 
oder den Pelz ſtreichen. Tott mahlte einmal mehrere 
Türken in dieſer laͤcherlichen Stellung, und ſchrieb unter 
die Carricatur: türkiſche Promenade. 

Auch dieſe Hermelinpelze werden in Paketen ver⸗ 
kauft, die Soroks heißen. Ein Sorok enthält vierzig 
Felle, und koſtet zwanzig bis vierzig Piaſter. Der jaͤhr⸗ 
liche Abſatz mag ungefähr auf acht bis neuuhundert So⸗ 
roks ſteigen. 


N Grauwer k. 2 

Das ſogenannte Grauwerk kommt von dem ſiberi⸗ 
ſchen Eichhörnchen, das aſchgraue Haare hat. Es iſt 
von dem unſrigen dadurch verſchieden, daß es wie dieſe 
im Sommer roth iſt, im Winter aber grau wird. Auf 
dem Rücken ift dieſes Grau beſonders ſchoͤn; am Bauch 
find aber die Haare fo weiß, wie die am Hermelin. 
Wenn ein Pelz abwechſelnd aus Fellen vom Ruͤcken und 
aus Fellen vom Bauch zuſammengeſetzt iſt, ſo iſt er 
defio ſchöner und defto theurer. Ein Sortiment von 
Grauwerk beſteht aus tauſend Fellen; jedes Tauſend iſt 
namerirt, und die kleiuſten Numnern bezeichnen immer 
die ſchduſten Felle. Die Tuͤrken verbrauchen ausnehmend 
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viel Grauwerk, denn die Mannsperſonen fuͤttern ihre 
Tartaren oder Ueberroͤcke damit, und die Frauenzim⸗ 
mer ihre Djube's, eine Art von Kleidung, die unſern 
ehemaligen Polonoiſen aͤhnlich ſieht. Zu jedem Pelz 
werden eilf Felle gebraucht, nämlich fünf Ruͤckenſtuͤcke, 
die den ſchoͤnſten und koſtbarſten Theil des Felles ausma⸗ 
chen, und ſechs Bauchſtuͤcke, die weniger geachtet wer⸗ 
den. Das Grauwerk wird auch mit Caninchenfellen, die 
grauliche Haare haben, nachgemacht; allein dieſe Pelze 
find bey weitem nicht fo theuer und fo vorzüglich ſchon, 
wie die von aͤchtem Grauwerk. Die Conſumtion des 
Grauwerks belaͤuft ſich in Griechenland jaͤhrlich auf fuͤnf⸗ 
hundert Sortimente, jedes zu tauſend Fellen, und ein 
ſolches Tauſend koſtet zwiſchen dreyhundert bis fuͤnfhun⸗ 
dert Piaſter. : 


Schwarzer Fuchs. 

Der ſchwarze Fuchs iſt das allerkoſtbarſte Pelzwerk, 
und wird fogar theurer bezahlt als der Zobel. Deshalb 
iſt er auch in den hohen Reichsaͤmtern das Symbol der 
Macht; der Großherr und die Paſcha's mit drey 

Roß ſchweifen tragen bey oͤffentlichen Ceremonien 
Pelze von ſchwarzem Fuchs. Die vorzuͤͤglichſten davon 
kommen aus der kleinen Tartarei mau kauft ſie zu 
Azow, Caffa und Akermann, und braucht ſie vorzuͤglich 
zu Winterkleidern, weil ſie ſehr warm ſind. Es giebt 
Felle, die ſolche lange ſeidenartige Haare haben, daß 
man bequem ein Huͤnerey darin verbergen kann. In 
Salonichi werden jedoch wenige davon abgeſetzt, und 
nur von der gemeinſten Sorte werden jaͤhrlich einige da⸗ 
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ſelbſt untergebracht. Die ſchönſten kommen nach Con⸗ 
fiantinopel, wo ein einziger ſolcher Pelz bis auf 50,009 
Piaſter zu ſiehen kommt. 


Ungeborne Laͤmmerfelle. 


Dieſe ungeborne Laͤmmerfelle machen in ganz Grie⸗ 
chenland einen ſehr reichen Zweig des Pelzhandels aus, 
Die ſchoͤnſten werden zu den Calpal's genommen, einer 
Art von Kopfputz, deſſen ſich der fogenannte griechiſche 
Adel bedient, und der zugleich auch das Symbol der geiſt⸗ 
lichen Würde von allen Claſſen if; die Popen von allen 
christlichen Sekten tragen einen ſolchen Calpak auf dem 
Kopfe. Die Lammer, von deren Haͤuten man dieſes 
Pelzwerk macht, werden vor der Zeit der Reife den Muͤttern 
aus den Baͤuchen genommen. Man unterſcheidet darunter 
zweyerley Arten, ſchwarze und graue. Die erſtern kom⸗ 
men aus der kleinen Tartarei und von den Ufern der 
Wolga. Die Wolle davon iſt aͤußerſt kraus, kurz, weich 
und glaͤnzend ſchwarz. Man braucht ſie zum Futter der 
gemeinern Muͤtzen und zum Verbraͤmen der Kleider. Das 
Paar von ſolchen Fellen koſtet zwiſchen fünfzehn bis funf⸗ 
zig Piaſter, nach dem größern oder geringern Grad ihrer 
Feinheit; und zum Futter einer Muͤtze wird ein Paar 
erfordert. 

Die grauen Felle kommen aus Perſien, und fies 
ben i in weit hoͤherm Werth als die ſchwarzen. Sie find: 
noch weit feiner und ſeidenartiger; auch find fie ſchoͤner 
und in kleinere Locken gekraͤuſelt; allein ſi ie find fo theuer, 
daß man nur die weißen Calpal's und die Umfchläge eis 
niger Ceremonienkleider damit verbraͤmt,. Die Fuͤrſten 
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von der Wallachei und der Moldau, die Dragomans der 
Pforte und aller europaͤiſchen Mächte tragen dergleichen 
Pelzwerk an ihren Calpaks. Das Paar ſolcher Felle ko⸗ 
ſtet funfzig bis hundert, ja ſogar zweyhundert Piaſter. 

Auch aus Egypten werden Laͤmmerfelle nach Sa⸗ 
lonichi geſchickt; allein ſie ſtehen den vorigen weit nach. 
Der Verbrauch von dieſen verſchiedenen Arten von unge⸗ 
bornen Laͤmmerfellen kann fuͤr Griechenland = 80,000 
Piaſier gerechnet werden. 

Es iſt noch nicht lange her, daß auch England Pelz⸗ 
werke aus Canada nach der Levante ſchickte. Ferner ka⸗ 
men einige Sorten aus Teutſchland dahin, die aus Nord⸗ 
amerika geholt waren, und auf den frankfurter und leip⸗ 
ziger Meſſen gekauft wurden. Allein ſeit einigen Jahren 
hat Rußland dieſen ganzen Handel an ſich geriſſen, und 
der, den andere Nationen nach der Tuͤrkei fuͤhren, iſt ſo 
unbedeutend, daß es ſich 2 der Muͤhe RE ihn 
einmal zu ſchaͤtzen. 

Als man in England u daß man mit den 
eanadiſchen Pelzwerken auf den griechiſchen Märkten die 
Pelzwerke aus dem nördlichen Europa nicht wärde ver⸗ 
drängen konnen, fo faßte man die Idee, wenigſtens den 
Handel mit ruſſiſchen Pelzwaaren den Griechen zu ents 
reiſſen, und man hoffte ſie dadurch zu realiſiren, daß 
man dieſem Handel die Richtung ins weiße Meer und nach 
dem Hafen von Archangel zu geben ſuchte. Da die Eng⸗ 
länder jährlich mehrere Schiffladungen mit Producten 
ihrer Juduſtrie in dieſen Hafen einführen, fo hätten fie 
Pelzwerke zur Ruͤckfracht genommen und fie dann weiter 

in die Levante geſchickt. Hierdurch haͤtten fie betracht, 
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liche Koſten geſpart, weil ſie nicht wie die Griechen die 
ſchweren Zölle bey der Einfahrt in Conſtantinopel, ferner 
im Lande der Coſacken, in der Tartarei und in Rußland 
haͤtten bezahlen muͤſſen. Der Transport zur See ſchien 
ihnen uͤberdies weniger koſtſpielig, als der Transport zu 
Lande, und ſie rechneten in der That ſehr richtig; der 
ganze Plan war vollkommen gut ausgedacht, und deſſen⸗ 
ungeachtet konnte er nicht ausgeführt werden. Ich vers 
muthe, daß man durch den hohen Preis der Aſſecuranzen 
davon abgeſchreckt wurde. Denn dieſe waͤren, wegen 
der langen Seereiſe, wenigſtens auf drey Procent zu 
ſtehen gekommen. Da nun Pelzwerke eine ſehr feine 
Waare iſt, die wenig Raum einnimmt, fo hätten für eine 
gewöhnliche Kifie, die zweytauſend Piaſter werth iſt, 
ſechzig Piaſter bezahlt werden muͤſſen; es loſtet aber nicht 
mehr als funfzig Piaſter, um zu Lande eine ſolche Kiſte 
von Moskau nach Conſiantinopel transportiren zu laſſen. 
Dieſe Erſparniß macht aͤußerſt viel aus, und hat aller⸗ 
dings in Erwaͤgung gezogen werden muͤſſen. 

Dieſer Artikel betraͤgt uͤbrigens jaͤhrlich an 9oo, ooo 
Piaſter. ‚ 
Alle übrigen Artikel der ruſſiſchen Einfuhr nach 
Griechenland zuſammengenommen belaufen ſich auf eine 
Summe von 960,000 Piaſter. 


— 
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Franzöſiſcher Handel. 
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Der Urſprung des franzoͤſiſchen Handels in die vorzuͤge 
lichſten Häfen der Levante verliert ſich in den Zeiten der 
Kreuzzuͤge. Der Handel von Salonichi hat jedoch erſt 
unter Colberts Miniſterium feinen Anfang genommen z 
allein er machte in Einem Jahrhundert ſo außerordentlich 
ſchnelle Fortſchritte, daß er beynahe dem Handel der er⸗ 
ſten Haͤſen in der Levaute gleich kam. Salonichi hat 
dieſen ausgebreiteten Handel feiner naturlichen Lage zu 
verdanken, die wicht vortheilhafter ſeyn könnte, Die 
Stadt liegt faſt im Mittelpunkt der europaͤiſchen Türkei, 
und kann durch ihre Meerenge, die ſich bis in die Mitte 
des Archipels erſtreckt, mit allen Häfen im mittelländie 
ſchen Meere auf die leichteſte Art in Verbindung kommen. 


Dieſe Stadt iſt die Niederlage des ganzen franzb⸗ 
ſiſchen Handels nach Griechenland, und der Ort wo die 
anſehnlichſten Comptoire dieſer Nation errichtet ſind. 
Dieſe Comptoire verkaufen Tuͤcher, Muͤtzen, Gold⸗ 
waaren, Caffee, Zucker, Indigo und andere Produkte 
der Eolonien, ö j 


Tuch e r. 


Aus Marſeille werden zweyhundert und funfzig 
Ballen Tücher nach Salonichi geſchickt. Der Ballen 
wird fuͤr tauſend bis zwoͤlfhundert Piaſter verkauft, und 
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dieſer Artikel beträgt alſo eine Summe von 250,000 
Piaſter. . 

Unſer Tuchhandel nimmt taͤglich ab, je mehr die 
fogenannten leipziger Tücher in Aufnahme kommen; 
es hängt jedoch von der Regierung ab, dem Tuchhandel 
wieder aufzuhelfen, wenn fie nur die ſonſtige Auf ſicht 
darüber wieder herſtellen will. Bey gleichen Preiſen 
werden die Tuͤrken immer unſere leichten Londrins wegen 
der Schönheit und der Lebhaftigkeit ihrer Farben, allen 
andern Tuͤchern vorziehen. 


Muͤtz en. 


Ehemals ſchickten wir funfzehntauſend ARE 
Muͤtzen nach Griechenland, durch deren Verkauf 100,000 
Piaſter in die Caſſen unſerer Comptoire kamen; allein 
ſeit dem Kriege hat dieſe Quantität gewaltig abgenommen. 
Die italieniſchen Handelsplaͤtze haben ſich durch unſern 
Verluſt bereichert. ö 
Unſere Mätsenfabrication iſt jedoch des größten Los 
bes werth, und die Fabriken zu Orleans ſtehen denen zu 
Tunis nicht nach. Sie ſind ihnen ſogar im Stricken, in 
dem feſien Gewebe der Maſchen, und in der Schönheit 
der Farben gleich gekommen. Iyr einziger Fehler liegt 
in der Form, die ſie den Muͤtzen geben. Die Tuͤrken 
ſind große Kinder, die bloß darum die Muͤtzen von Tunis 
den franzöfi ſchen vorziehen, weil die erſtern Originale 
und die letztern Copien ſind. Wir muͤſſen ihre Augen 
taͤuſchen, wenn wir aus ihren Beuteln ſchoͤpfen wollen. 
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Gold waaren. 


Der Abſatz unſerer Goldwaaren nimmt immer mehr 
ab, anſtatt zu ſteigen, weil die Lyoner Fabrikanten ſich 
nicht nach den Launen der Griechen bequemen wollen. 
Sie verlangen lauter kleine Frauſen, Spitzen und an⸗ 
dere dergleichen Zierrathen; die großen Galonen werden nie 
ihr Gluͤck machen. Der Grund davon iſt höchft einfach; 
uͤberall ſind die Galonen hauptſaͤchlich zum Gebrauch der 
Frauenzimmer, und dieſe wollen hier nichts anderes ha⸗ 
ben, als Dinge, die recht glaͤnzen und in die Augen 
fallen. Daher baben die Galonen aus Venedig und Con⸗ 
ſtantinopel, die unaͤcht aber ſehr glänzend find, die frau⸗ 
zoͤſiſchen verdrängt. Es werden jetzt im Ganzen nicht 
uͤber 40,000 Piaſter für ſolche Lyoner Goldarbeiten ges 
wonnen, da ehemals der Abſatz davon beynahe 100,000 


Piaſter eingetragen hat. 8 


e 


Wir verkaufen jahrlich nach Griechenland zwoͤlf⸗ 
tauſend Cantaars Caffee, die eine Summe von 500,000 
Piaſter ausmachen; dies iſt aber unſer vorzuͤglichſter Ars 
tikel. Unter allen Caffeeſorten aus den Antillen iſt der 
von Martinique der beliebteſte. Er hat eine kleine, runde 
Bohne, die dunkelblau aus ſieht. Das davon bereitete 
Getraͤnk hat einen balſamiſchen Geruch, und einen köͤſt⸗ 
lichen Geſchmack. Die Einfuhr dieſes Caffees wird von 
der türkiſchen Regierung begünſtiget, ob er gleich unleug⸗ 
bar ihren Verhaͤltniſſen mit Mekka und Djedda, welche durch 
die Religion geheiligt ſind, Eintrag thut. Der Grund 
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davon mag wohl der ſeyn, weil der Caffee aus unſern 

» Sufeln immer durch Waaren bezahlt wird, die wir aus 
der Türkei nehmen; dagegen die Tuͤrken den Mokacaffee 
in baaren venetianiſchen Zechinen bezahlen muͤſſen. 


Zuck er. 

Unſere Comptoire zu Salonichi verkaufen Jährlich 
zwolfhundert Cautaars Zucker, theils roh, theils in 
Huͤten, und der Ertrag davon beläuft ſich auf 40,000 

s Piaſter. az 

Der Zucker der aus Egypten kommt, thut der Con⸗ 
ſumtion des unſrigen Abbruch. Er iſt zwar nicht ſo ſchdu 
von Anſehen, aber. er iſt ſuͤßer. 

d In Egypten waͤchſt unſtreitig das beſte Zuckerrohr 
in der Welt; dagegen hat die Traͤgheit und Unthätigkeit 
der Einwohner den hoͤchſten Grad erreicht, und wird durch 
die Tyrannei der Regierung noch mehr befördert. Sollten 
einmal die Egyptier mehr Zuckerplantagen anlegen, und 
ſich die Mühe geben, ihren Zucker ſelbſt zu raffiniren, p 
werden fie im Stande ſeyn, die ganze Levante damit zu 

N verſorgen. : 
Dias Frühjahr iſt die Jahrszeit, wo unſer Zucker⸗ 
abſatz am ſtaͤrkſten iſt, denn alsdann bereiten die Griechen 
und Türken ihren unvergleichlichen Roſenzucker. Auch 
nehmen die Einwohner der Levante franzoͤſiſchen Zucker 
zu ihrem Sherrbet; es iſt Schade, daß ſie nicht auch zu 
ihrem Caffee Gebrauch davon machen, denn unſer Abſatz 
würde nicht nur dadurch verdoppelt werden, ſondern der 
Caffee ſelbſt würde auch angenehmer zu trinken ſeyn. Sie 
haben aber nie dazu gebracht werden koͤnnen, dieſen Ges 
N 2 
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brauch von uns anzunehmen. Durch das häufige Tabak⸗ 
rauchen wird der Gaumen hart und abgeſtumpft; wahr⸗ 
ſcheinlich wollen nun die Tuͤrken, die ſtarke Raucher ſind, 
dem Caffee ſeinen ihm eigenthuͤmlichen bittern Geſchmack, 
der in dem Gaumen einen angenehmen Kitzel erregt, nicht 
durch den Zucker entziehen. 

* 


Indigo. 


Wir verkaufen in Griechenland jaͤhrlich dreyhundert 
Cantaars Indigo, die ungefähr eine Summe von 
120, 00 Piaſter betragen. Der Indigo von Jamaica 
und St. Domingo wird hier am meiſten geſucht. 


Der ſchoͤne Indigo muß aus flachen Stuͤckchen von 
mittlerer Größe beſtehen, mit Silberflittern überzogen 
und entzuͤndbar ſeyn; ferner muß er auf dem Waſſer 
ſchwimmen und eine ſchoͤne blaue oder violette Farbe ha⸗ 
ben. Die Wahl der Farbe muß ſich nach der Qualität 
des Waſſers richten, das in dem Orte, wohin der Indigo 
kommen ſoll, zu haben iſt, denn nicht für jede Art von 
Waſſer ſind beyde Farben gleich zuträglich, Die blaue 
vermiſcht fich leichter mit dem Waſſer von Salonichi, die 
violette hingegen beſſer mit dem in Lariſſa, und in Livadia 
muß man einen violetten Indigo wählen, der ins dunkel⸗ 
kupferfarbige fällt. 1 

Der Indigo iſt uͤbrigens die Waare „ die hier unter 
allen am meiſten verfaͤlſcht wird. Außerdem daß ſchon 
bey der erſten Bearbeitung durch zu ſtarkes Auspreſſen 
des Blattes, aus dem der Indigo gewonnen wird, und 
durch Vermiſchung deſſelben mit Schieferſtaub und an⸗ 
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dern aͤhnlichen Materien, Betruͤgereyen vorgeben, wird 
er auch noch von den Juden in Griechenland mit geraſpel⸗ 
tem Bley vermiſcht. Dieſes Bley verbindet ſich mit dem 
Indigo, nimmt ſeine Farbe an, und gleicht ihm im 
Aeußern ganz vollkommen. Es hilft nichts, daß die 
tuͤrkiſchen Kadis die Juden auf die Bibel ſchwoͤren laſſen, 
daß ihr Indigo nicht verfaͤlſcht iſt; die Juden ſchwoͤren 
ohne Bedenken falfche Eide, und die tuͤrkiſchen Kaufleute 
werden nach wie vor betrogen. 

Das einzige Mittel, es nicht zu werden, beſteht 
darin, daß man beym Einkaufen des Indigos in den 
juͤdiſchen Magazinen nicht nur feine Farbe und fein Ges 
wicht unterſucht, ſondern auch ſeine Zertheilbarkeit oder 
Auflöslichkeir, Zu dieſem Ende muß er ins Waſſer ges 
legt werden, und derjenige Indigo iſt der vorzuͤglichſte, 
der ſich am beſten aufloͤſt und in die kleinſten homogenen 
Theile zertheilen laͤßt. Derjenige iſt folglich der ſchlech⸗ 
teſte, der am meiſten Unreinigkeiten auf dem Boden des 
Gefaͤßes abſetzt. Iſt er aber verfaͤlſcht, ſo ſondern ſich 
die heterogenen Theile davon ab, und ſind ganz unauf⸗ 
losbar. 

Die Juden in Salonichi machen Indigo, wie unſere 
Wirthe Wein. Sie nehmen dazu zehn Theile Mehl, 
einen Theil reinen Indigo, und fuͤnf Theile Indigo, der 
in Tafeln und ſchon ganz verfaͤlſcht von Conſtantinopel 
kommt; dieſe fremdartigen Materien werden untereinan⸗ 
der gemiſcht, zu einem feinen Pulver zerſtoßen und dieſes 
alsdann durch eine Aufloͤſung von arabiſchem Gummi in 
einen Teig verwandelt. Aus dieſem Teige machen ſie 
hierauf kleine Kuchen oder Tafeln, laſſen dieſe in der 
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Sonne trocknen, zerbrechen ſie wieder in kleine Stuͤckchen, 
die ſie zu einem groben Pulver zerreiben, und beſtreuen 
endlich dieſes kuͤnſtliche Gemengſel mit einer geringen 
Quantität von aͤchtem Indigo Pulver. 
Im Jahr 1789 kam eine ſolche Menge Indigo von 
St. Domingo nach Salonichi, daß der Preis deſſelben 
auf einmal um fuͤnf und zwanzig Procent fiel. Er 
mußte wieder nach Marſeille und Genug zurüͤckgeſchickt 
werden, wo er noch immer beſſer verkauft werden konnte 
als in der Levante, und mehrere Kaufleute gewannen 
durch dieſe Wiederausfuhr Uber zwanzig Procent. Hier⸗ 
auf ſchloſſen die franzöfifchen Kaufleute unter ſich einen 
Verein ab, um dem immerzunehmenden Fallen des 
Preiſes Einhalt zu thun; es wurde ausgemacht, daß 
der Indigo auf dem Markt zu Salonichi nicht anders als 
um neun Procent uͤber den Preis, den er in Marſeille 
gälte, abgelaffen werden ſollte, und um auch jedem Un⸗ 
terſchleif zuvorzukommen, wurde zu gleicher Zeit verboten, 
ihn gegen andere Waaren umzutauſchen. Der Seemini⸗ 
ſter, dem damals die Direction über den auswaͤrtigen 
Handel übertragen war, genehmigte dieſe ſeltſame Ueber⸗ 
einkunft, ungeachtet der Conſul die dringendſten Vor⸗ 
ſtellungen dagegen machte, und voraus ſagte „daß wenn 
der Verein aufrecht erhalten wuͤrde, die Levantiner ohne 
allen Zweifel den Indigo in Livorno einkaufen, und die 
franzöſiſchen Kaufleute den ihrigen alsdann in den Maga⸗ 
zinen behalten würden. Die Prophezeihung des Conſuls 
traf auch buchſtaͤblich ein. Die Käufer wandten ſich an 


Fremde, die ihnen den Indigo weit wohlfeiler Rp 
ließen, 
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» Einige andere Artikel.“ 


Aus Marſeille werden jährlich ſiebzig Cantaar Eos 
chenille ungefähr 60,000 Piaſter an Werth, nach Sa⸗ 
lonichi geſchickt; ferner funfzig Cantaar Pfeffer von Goa 
und aus Holland, die fuͤnftauſend Piaſter betragen; 
einige andere Specereien für achttauſend Piaſter; Fer- 
nambuck⸗ und Campeſcheholz für 10,000; Arzneywaa⸗ 
ren, gebrannte Waſſer, Syrup von allerley Art, Papier, 
Bley, und Schrot für 30,000 Piaſter. 


Franzöſiſcher Handels gewinn. 


Alle Artikel der franzöſiſchen Einfuhr machen zus 
ſammengenommen eine Summe von 1,163, 00 Piaſter 
aus; die Ausfuhr nach Frankreich hingegen beträgt 
1,3 10, 00 Piaſter; nämlich 1,000,000 in Baum- 
wolle, 150,000 in Wolle, 60,000 in Wachs, Abats, 
Caputröcken, Haſeufellen, Creuzbeeren, und 100,000 
in Getreide. Die Summe der Einfuhr, ſo wie die der 
Ausfuhr, bleibt immer dieſelbige; denn wenn der eine 
Artikel abnimmt, ſo nimmt dagegen ein anderer zu. Die 
Verſchiedenheit in der Bilanz betraͤgt daher faſt immer 
hundert und funfzig bis zweyhunderttauſend Piaſter, und 
ſelten weicht fie hievon ab. Iſt fie jedoch betraͤchtlicher, 
ſo ſind Getraideladungen die Urſache davon, und in einem 
ſolchen Fall muß dieſes Mehr durch baares Geld oder 
Wechſel berichtiget werden. Conſtantinopel ſchickt als⸗ 
dann einen Theil dieſes Geldes nach Salonichi, das es 
durch den Ueberſchuß ſeiner Ausfuhr gegen die Einfuhr 
gewonnen hat. Es iſt überhaupt ein ſeltener Fall, daß 
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das Scenutriren in den verſchiedenen Handels plaͤtzen der 
Tuͤrkei zum Nachtheil von Salonichi ausfällt; es iſt faſt 
immer zu ſeinem Vortheil, und man kann hieraus die 
guͤnſtige Lage dieſes Platzes kennen lernen. N 


Es iſt nicht wohl möglich, von dem jährlichen Ges 
winn aus dem franzöfifchen Handel nach Griechenland mit 
Genauigkeit eine Mittelſumme anzugeben, denn die mans 
cherley dem Handel eigenthuͤmlichen Zufaͤlle machen den 
Gewinn ſteigend und fallend, und dieſe Zufaͤlle treten in 
Salonichi haͤufiger ein als anderswo, wegen der allge⸗ 
meinen Unzuverlaͤſſigkeit des Vermoͤgensſtandes. Man 
kann indeſſen, wie ich glaube, doch eine ungefaͤhre Be⸗ 
rechnung darüber anſtellen, wenn man die Geldzinſen 
zum Maaß ſtab nimmt. 


Dieſe richten ſich im Steigen und Fallen nach dem 
Gewinn, den der Handel abwirft. Es iſt billig, daß 
von dieſem Gewinn die Hälfte zur Bezahlung der Zinfen 
voraus erhoben wird. Die andere Haͤlfte iſt der Vor⸗ 
theil des Kaufmanns. In den barbariſchen Laͤndern, 
wie in der Türkei, ſtehen jedoch die Intereſſen immer hds 
her als in civiliſirten Staaten, weil in denſelben der Ge⸗ 
winn, der aus der Induſtrie fließt, wegen der geringern 
Concurrenz weit größer iſt. Auch find darin die Laͤnde⸗ 
reyen wohlfeiler, und deſſenungeachtet fruchtbarer und 
eintraͤglicher, weil in dieſen Ländern nur der allerfrucht⸗ 
barſte befigelegenfie Boden urbar gemacht und angebaut 
wird; nun ſtehen aber die Geldintereſſen bekanntermaßen 
immer in gleichem Verhaͤltniß mit dem Ertrag der Laͤn⸗ 
dereyen. 
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Dieſe Jutereſſen ſind alſo in Griechenland der 
wahre Maaßſtab von dem Gewinn, den der Handel ab⸗ 
wirft, wie ſie uͤberhaupt in allen Laͤndern der Thermo⸗ 
meter des Reichthums und der Armuth ſind. Der tu⸗ 
gendhafte Brutus, der nach dem Zeugniß feines Freun⸗ 
des Cicero in ſeiner Statthalterſchaft Cypern Geld zu 
acht und vierzig Procent ausleiht, erinnert mich an den 
barbariſchen Djezzar, der in ſeinem Paſchalik Acre zu 
eben ſo viel Procenten leiht, und dieſe ungeheuren Zinſen 
geben keine beſſere Idee von der romiſchen Regierung als 
von der trkiſchen, und von dem Zuſtand des neuern Cy⸗ 
perns als von dem des alten Italiens. Je mehr man 
reift, deſto mehr wird man überzeugt, daß die meiſten 
alten Geſchichtſchreiber Vetruͤger find. Wie will man 
die Welt belehren, wenn man ſie hintergeht! . 

Im Durchſchnitt find in Griechenland die gewoͤhn⸗ 
lichen Zinſen zwanzig Procent; man kann folglich den 
reinen Gewinn vom Handel auf zehn Centner rechnen. 
Die hingeſchickten Waaren geben einen Proſit von fuͤnf 
und zwanzig Procent, dagegen betraͤgt der Verluſt auf 
die dort wieder eingekauften funfzehn Centner. Ich folge 
in dieſer Angabe des Verluſtes der Sprache der Kaufleute, 
die nicht immer die Ideen richtig ausdruͤcken. Der Ver⸗ 
luſt von funfzehn Procent entſteht eigentlich nicht aus 
dem Ankauf der Waaren, denn dieſe werden ja von dem 
auf die eingefuͤhrten Waaren gemachten Gewinn bezahlt; 
ſondern er wird durch den Wechſelcurs verurſacht, weil 
man in der Turkei mit Piaſtern einkauft, und in Frank⸗ 
reich gegen Thaler wieder verkauft. Um unn die Piaſter 
in Thaler umzuſetzen, verliert man funfzehn Procent, 
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was jedoch bloß ſeinen Grund in der Verſchiedenheit des 
Geldes hat. 

Deſſenungeachtet hat man in Marſeille geklagt, daß 
der Handel nach Griechenland mehr Schaden als Nutzen 
braͤchte, und dieſe Klage iſt keinesweges ungegruͤndet. 
Die Unterſchleife und Betruͤgereien der Factoren koͤnnen 
die Kaufleute einer Nation zu Grunde richten, ohne daß 
die Nation aufhört, einen vortheilhaften Handel zu fuͤh⸗ 
ren. Wenn der Factor einen unrechtmaͤßigen Gewinn 
zieht, ſo wird dieſer von dem rechtmaͤßigen Gewinn des 
Kaufmanns genommen, und jener wird reich, während 
dieſer zu Grunde geht. Wenn freylich der Kaufmann 
immer verliert, fo wird er es uͤberdrüſſig, und auf dieſe 
Art koͤnnen die Betrügereyen der Factoren am Ende auch 
den Handel einer ganzen Nation zu Grunde richten. 
Dieſe Bemerkung iſt in der That ſo wichtig, daß jede 
weiſe Regierung fie immer vor Augen haben ſollte; bes 
ſonders muß die unfrige mehr Sorgfalt und Behutſamkeit 
bey der Auswahl der Perſonen anwenden, die nach der 
Levante geſchickt werden. Es werden hiezu erprobte 
Grundfäge und eine unerſchuͤtterliche Recht ſchaffenheit 
erfordert, denn man hat es unaufhoͤrlich mit Gries 
chen und Italienern zu thun, den beyden verdorben⸗ 
ſten Nationen auf dem ganzen Erdboden. 

Nicht minder verderblich für den Handel ins Aus⸗ 
land iſt die Habſucht einiger Kaufleute. Ueberhaupt ir⸗ 
ren ſich alle Kaufleute, die ihre Kunden prellen, gewal⸗ 
tig in ihrer Rechnung. Sie vertreiben ſie durch unmaͤ⸗ 
ßige Preiſe eben ſo gut wie durch eine grobe Behandlung, 
und fie realifiren die Fabel von der Henne mit den golde⸗ 
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nen Eyern, indem ſie ein maͤßiges, aber beſtaͤndig fort⸗ 
dauerndes Einkommen dem Reiz eines eg 
vorübergehenden Gewinnes aufopfern. 


Um die bisher gegebenen Nachrichten von dem grie⸗ 
chiſchen Handel ganz zu vollenden, und ſie ſaͤmmtlich in 
ein Ganzes zuſammen zu faſſen, fuͤge ich hier noch ein 
Generalverzeichniß aller Einfuhr = und Aus fuhrſummen 
bey, mit Bemerkung der Nationen, die dieſen Handel 
fuͤhren. Man kann dadurch deſto leichter den Flor der 
Handlung der verſchiedenen Nationen von einander be⸗ 
rechnen, und der Unterſchied in den Totalſummen giebt 
die Bilanz des griechiſchen Handels. - 


Generalverzeichniß. 


Ausfuhr aus Europaͤiſcher Hans| Einfuhr nach 
Griechenland. del. Griechenland. 
558,320 iſcher Handel. 558,320 P. 
4,00 3,00 * er Handel 1,5 44,550 — 
Italieniſcher Han⸗ 
1, 150% 0 — [ del — — ] 644,400 — 
Hollaͤndiſcher Han⸗ R 
140,000 —|; del — — 100,400 —|ı 
1,000,000 —|Ruffifiher Handell 960,000 — 
Franzoͤſiſcher Han⸗ 
1,310,000 —| del — — 17163, 000 
8821,32 P. 13,691,920 9. P. 2285579 P. 


x 
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Aus dieſer Tabelle ſieht man, daß die Totalſum⸗ 
me der fraͤnkiſchen Ausfuhr aus Griechenland beynahe 
neun Millionen Piaſter ausmacht. Dieſe neun Millio⸗ 
nen werden theils mit baarem Gelde, theils mit Waaren 
bezahlt. Die Engländer und Ruſſen find die einzigen, 
die alles ohne Geld ſaldiren; die erſteren naͤmlich mit ih⸗ 
ren Uhren, ihren Muſſelinen und Chalons, und die aus 
dern mit ihren Pelzwerken. Die Teutſchen bezahlen ein 

Drittheil mit Leinwand und mit ihren Leipziger Tuͤ⸗ 
chern, die andern zwey Drittheile aber in Zechinen und 
kaiſerlichen Thalern. Die Italiener bezahlen die eine 
Hälfte mit Coloniewaaren, Muͤtzen und Seidenwaaren, 
und die andere Hälfte in venetianifchen Zechinen. Die 
Holländer bezahlen den kleinſten Theil in Zechinen, den 
weit größern aber in Specereyen. Die Franzoſen endlich 
bezahlen vier Fuͤnftheile mit Waaren, und das andere 
Fuͤuftheil in Thalern, die von den Teutſchen uͤber Augs⸗ 
Burg nach Marſeille geſchickt werden, um ihre Bilanz mit 
Frankreich dadurch zu ſaldiren. 

Die Summe der Einfuhr nach Griechentand belaͤuft 
ſich nicht uber fünf Millionen; die Bilanz iſt folglich um 
ungefähr vier Millionen zum Vortheil von Griechenland. 
Wenn in den ubrigen Provinzen des tüͤrkiſchen Reichs 
die Bilanz eben ſo nachtheilig iſt, ſo muß der Handel 
nach der Levante, ſo wie der nach Indien, nach und nach 
alles Geld in Europa verſchlingen. 

Die Preiſe fuͤr die eingefuͤhrten Waaren ſowohl, als 
für die ausgeführten richten ſich durchgängig nach denen, 


die auf den Maͤrkten zu Salonichi feſtgeſetzt werden. Ich 


habe in meiner obigen Tabelle die Transportkoſten nicht 
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mit begriffen, denn ſie ſind zu wandelbar; man kann ſie 
jedoch nach einer ungefaͤhren Schaͤtzung zum zehnten 
Theil von dem Preis der Waaren berechnen. Die 
Hälfte dieſer Waaren geht auf der Donau und durch 
Teutſchland, die andere nimmt den Weg zur See. Der 
Ertrag des Transportes zu Land wird von den Türken 
und den Teutſchen gewonnen; der Ertrag des Seetrans⸗ 
portes wird unter die Griechen, Franzoſen und Ilalie⸗ 
ner vertheilt. Die Bewohner der griechiſchen Inſeln ges 
winnen die Hälfte davon, die Franzoſen ein Viertel, 
und die Raguſaner und Sclavonier das andere Viertel. ; 
Gewöhnlich Hält man dafür, daß der Handel nach 
der Levante vortheilhafter fuͤr die Franken als fuͤr die 
Türken iſt, weil ihn erſtere activ treiben, und die andern 
paſſiwv. Bey näherer Unterſuchung findet man jedoch 
dieſe Idee durchaus falſch. Der Handel nach der Le⸗ 
vante iſt im Gegentheil fuͤr die einen eben ſo vortheilhaft 
wie für die andern, deun bey jedem freywilligen Um⸗ 
tauſch gewinnen beyde contrahirende Theile zu gleicher 
Zeit. Es ift nicht wahr, wie man geſagt hat, daß der 
Activhandel immer vortheilhafter ſey als der Paſſivhan⸗ 
del. Die Natur hat keine Preiſe der Dinge feſtgeſetzt; 
ſie find ſtets das Reſultat vom Ueberfluß oder Mangel, fo 
wie auch von dem groͤßern oder geringern Verlangen nach 
den gegenſeitigen zum Tauſch vorgelegten Artikeln. Je 
mehr folglich der Handel paffio iſt, deſto nuͤtzlicher muß 
er werden, denn derjenige, der das Anerbieten macht, 
ein Product gegen ein anderes aus zutauſchen „ zeigt ein 
größeres Verlangen das andere Product zu beſitzen, und 
läuft daher Gefahr, mehr dafür geben zu muͤſſen. Ich 
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weiß wohl, daß wenn liſtige Verſchlagenheit mit Unwiſ⸗ 
ſenheit unterhandelt, dieſe natuͤrliche Ordnung der Dinge 
zuweilen umgekehrt wird; allein wir ſind doch in der 
That den Türken nicht fo außerordentlich überlegen, daß 
wir im Stande wären, ihnen Glaskugeln für Goldſtaub 
zu verkaufen. Folglich iſt die Theorie von Active und 
Paſſivhandel eine wahre Schimaͤre. Jeder Handel iſt 
nuͤtzlich, in ſo fern er die Nationalthaͤtigkeit vermehrt, 
allein er iſt es gewiß immer fuͤr beyde Nationen, die mit 

einander handeln, denn ſonſt wuͤrde er nicht ſtatt haben; 
nur aus gemachte Narren laſſen ſich lauge betruͤgen, und 
wer wollte ganzen Nationen den Menſchenverſtand ab: 
ſprechen? Wenn man vielleicht dieſe ganze Materie 
recht gruͤndlich unterſuchte, ſo wuͤrde man finden, daß 
alles was man Gewinn des Handels nennt, ſich dech am 
Ende ganz allein auf den Gewinn redueirt, der auf dem 
Transport gemacht wird. Hieraus wuͤrde folgen, daß 
nur diejenigen Nationen wahre Handels nationen find, die 
ſich ein Geſchaͤft daraus machen, Waaren zu verfuͤhren. 
So viel iſt wenigfimd ausgemacht, daß den Franzoſen 
in dem Handel nach der Levante der Transport den reine 
ſten Gewinn abwirft. Um übrigend nur einigermaßen 
richtig zu beurtheilen, wer in dem Handel nach der Le⸗ 
vante am meiſten gewinnt, ob die Türken oder die fraͤn⸗ 
kiſchen Nationen, die mit ihnen handeln? ſo muͤßte man 
vor allen Dingen den Werth der Arbeit!) in beyden Laͤn⸗ 

83 u 2 
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*) Die Arbeit iſt der wahre Werth aller Dinge; das Geld 
iſt nur ihr Nominalwerth. Nach Smith aͤndert ſich die 
Subſiſtenz des Arbeiters, oder der wahre Werth der Ars 
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dern genau kennen, der zuverlaͤſſig der einzige Maasſſtab 
iſt, um den wahren Werth aller Dinge beſtimmen zu 


beit, nach den Umſtaͤnden; ſie iſt uͤberfluͤſſig reichlich in 
einem Staat, der ſich zu hohem Wohlſtand erhebt, gerin⸗ 
ger in einem ſolchen, der ſtill ſteht und nicht vorwärts 
kommt, noch weit geringer in dem, der zuruͤckgeh und in 
Verfall geraͤth. — Durch den Werth der Arbeit in Gries 
chenland wird aber dieſe Theorie nicht beftätigt. Die Tags 
arbeit des Bauern tragt ihm nicht mehr als zwanzig bis 
fünf und zwanzig Paras ein, dagegen die eines Künitlers 
mit dreyßig bis vierzig bezahlt wird. =: i 
Eine Oke Rındfleiich koſtet ſechs Paras, und eine Oke 
Hammelfleiſch zwölf. Dieſer Unterschied in dem Preiſe des 
Rind- und des Hammelſleiſches entſpringt aus der Natur 
derſelben, das Hammelſieiſch iſt nämlich in Griechenland von 
vorzuͤglicher Güte, das Nindfleifch aber zahe. ni 
Die Oke Brodt koſtet vier Paras, folglich gilt eine Oke 
Hammelfleiſch drey Oken Brodt, und eine Oke Rindſteiſch 
gilt anderthalb Oken Brodt. Der Preis des Getreides ſteht 
in Verbaltuniß mit dem Preiſe des Brodtes; das griechiſche 
Quilot koſtet drittbalb Piaſter und wiegt zwey und zwan⸗ 
zig Oken. Ein Bauer kann jährlich ungefahr ſechs bis fies 
ben Quilots Getreide eſſen: hieraus ergiebt ſich, daß ein 
Taglöbner auf dem Lande in ſechs und dreyßig bis vierzig 
Arbeitstagen ſo viel Brodt verdienen kann, als er auf das 
ganze Jahr noͤthig hat. Dieſer Tagloͤhner ißt nur an ho⸗ 
hen Feſttagen Fleiſch, naͤmlich an den Feſten des heil. 
Georgs und des heil. Demetrius, ferner Weihnachten und 
Ostern. Fir andere Nahrungsmittel als, für Sardellen, 
Caviar, Früchte und Gemüfe, giebt er im Jahr hoͤchſtens 
achtzehn bis zwanzig Piaſter aus, folglich kann er in acht⸗ 
zig Arbeitstagen ſeinen ganzen Unterhalt verdienen, und 
in bundert und ſechzig Tagen verdient er mit dem ſeinigen 
auch noch den für feine Frau. Auf den Unterhalt eines 
Kindes, das noch nicht vermoͤgend iſt zu arbeiten, rechnet 
man gewöhnlich die Halfte von dem fuͤr eine erwachſene 
Perſon; er verdient folglich in zweybundert Tagen auch 
noch den Unterbalt feines Kindes. Auch arbeitet wirklich 
ein griechiſcher Bauer nicht mehr als zweyhundert Tage 
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koͤnnen. Man muͤßte wiſſen, in welchen Verhaͤltniſſen 
der Arbeitslohn in beyden Laͤndern gegen einander ſteht; 
allein wer getrauet ſich, dieſe Kenntniſſe zu beſitzen? 
Man müßte ferner genau wiſſen, welcher Summe von 
Arbeit jede aus zutauſchende Waare gleich kommt. Wenn 
man nun nach allem dieſem auch noch die Quantitaͤt dieſer 
Waaren genau erführe, dann erſt wiirde man im Stande 
ſeyn, mit einiger Zuverlaͤſſigkeit von dem Gewinn oder 
Verluſt der einen oder der andern Nation zu ſprechen. 
Allein ich wiederhole es: keine von beyden verliert, ſonſt 
hörte ve ‚Kandel auf. ’ 


Fauͤr uuns iſt es jedoch jetzt weit intereſſanter zu 
wiſſen, auf welche Art die große Maſſe von Waaren, die 


im alt; außer hundert Feſttagen, die er feyert, bringt 
er ſeine ganze uͤbrige Zeit damit zu, daß er auf der Cither 
ſpielt und den Romecc tanzt. Seine Frau ſitzt vom 
Morgen bis auf den Abend auf ihrem Sopha, und ſteht 
nicht auf, als um ihr Mittageſſen und Henne zu holen, 
um ſich die Augenbraunen und die Naͤgel damit zu faͤrben. 
Der übermäßige Gewinn der Männer rührt von der Traͤg⸗ 
heit der Weiber her. 

Dieſer hohe Werth der Arbeit in Griechenland entfteht 
aus zweherley Urſachen, namlich aus Mangel au Arbeitern 
und aus der großen Menge von Feſten, die in dem griechi⸗ 
ſchen Calender ſtehen. Ein Grieche kaun in drey Tagen 
nur au zweyen arbeiten; folglich muß er in zweyen fo viel 
verdienen als er in dreyen verdienen würde, Wenn die kıs 
tholiſchen Länder wegen ihrer vielen Feſttäge es nie zu dem 
Wohlſtand und dem Flor der Induſtrie bringen konnen, 
die in proteſtantiſchen Ländern gefunden werden, fo muͤſſen 
die Länder, in welchen die griechiſche Religion eingeführt, 
iſt, aus dem naͤmlichen Grunde noch weit hinter den ka⸗ 
tholiſchen zuruͤckbleiben. 
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durch den fraͤnkiſchen Handel in N bleibt, im 
Lande vertheilt wird. 
Die franzdfi Ken Waaren, welche Salonicht 
erhaͤlt, bleiben nicht lange dort, fondern der Han⸗ 
del bemaͤchtiget ſich ihrer, zertheilt ſie, und verbreitet ſie 
durch ganz Griechenland. Die Conſumtion davon in 
Salonichi ſelbſt ift ſehr gering; die genaueſten Berech⸗ 
nungen geben nicht mehr an als jährlich 30, 00 Oken 
Caffee, Fünf und zwanzig Ballen Tücher, 21,000 
Mützen, und 12,000 Oken Indigo. Der Zucker hin⸗ 
gegen, der ſchon mehr ein Artikel des Luxus iſt, und die 
Cochenille, deren Verarbeitung nur in großen Staͤdten 
Statt haben kann, werden hier in groͤßern Quantitaͤten 
verbraucht, und ſelten weiter verſchickt, außer etwa nach 
Seres, Lariſſa, Janina oder in eine andere benachbarte 
Stadt; hoͤchſtens gehen ſie zuweilen wegen der höhern 
Preiſe nach Adrianopel, Smyrna und Conſtantinopel. 
In Salonichi allein werden jaͤhrlich wohl tauſend Cent⸗ 
ner Zucker conſumirt; der größte Theil davon wird je⸗ 
doch von den Zuckerbeckern zum Einmachen der Fruͤchte 
verbraucht, das Uebrige aber in den Serails der Beys 
und in den Caffeehaͤuſern zum Sherbet. Von Cochenille 
werden nicht über achthundert Oken verbraucht; ſie wird 
zum Fuͤrben der Pochs verwendet, die zum Kopfſchmuck a 
der Janitſcharen gehoͤren, vorzuͤglich aber braucht man g 
ſie zum Färben des berühmten rothen Saſſians „ deſſen 
Fabrikation in den Händen von funfzig türkifchen Mei⸗ 
ſtern iſt, die durch ihr Meiſterrecht in dem Beſſtz gro⸗ 
Ber Privilegien ſtehen, und mit ihren Geſellen und Ar⸗ 
beitern ein der Landes regierung ſehr oft furchtbares Corps 
Beanujours Beſchr. O 
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ausmachen. Es iſt immer von der Parthey desjenigen 
Beys, der es am beſten bezahlt „ und man ſucht es das 
her gewoͤhnlich bey allen geheimen Planen zuerſt auf ſeine 
Seite zu ziehen. Die ſaͤmmtlichen Meiſter, ſo wie alle 
die Gerberprofeſſion treibenden, ſind macedoniſche Berg⸗ 
bewohner, die den Namen Arnauten fuͤhren; unter 
Alexauder beſtand dieſe ganze Nation aus lauter Helden, 
heut zu Tage ſind ſie aber nichts weiter, als die beſten 
Laſttraͤger in der Tuͤrkey. 


Die verſchiedenen Maͤrkte in dem Innern der euro⸗ 
paͤiſchen Turkey find die Canaͤle, durch welche die in 
Salonichi nicht conſumirten Waaren weiter geſchafft wers 
den. Durch die Meſſe zu Zeiton, die zu Anfang Aprils 
Statt hat, werden die fraͤnkiſchen Warren durch Theſſa⸗ 
lien verbreitet; durch die Meſſe zu Selimia, die im 
Junius anfängt, kommen fie in die an der Donau 
gelegene ottomanniſche Provinzen, und die Meſſen zu 
Negrocowp, Olooſon und Ozongiova, die zu Ende Sep⸗ 
tembers und im Anfang Octobers fallen, verſorgen 
Servien, Albanien und ganz Obergriechenland mit die⸗ 
ſen Artikeln. 8 £ 


Es iſt noch nicht lange her, daß die fraͤnkiſchen 
Kaufleute ſelbſt Faktore auf alle dieſe Meſſen ſchickten; 
allein dieſe wurden nicht nur von den Agas ſchreck⸗ 
lich in Contribution geſetzt, ſondern auch ſehr haͤu⸗ 
fig von Naͤubern geplündert, Aus dieſer Urſache hat 
heut zu Tag die Beſchickung der Meſſen ganz aufgehört, 
und alle Geſchaͤfte werden ſogleich in Salonichi mit in⸗ 
laͤndiſchen Kaufleuten getrieben, die jedoch nicht anders 
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als in Terminen bezahlen, und daher bloß Zwiſchenhaͤnd⸗ 
ler ſind. 


Gut verkaufen heißt in der Levante nicht wie bey uns, 
um hohe Preiſe verkaufen, ſondern es heißt, an Leute ver⸗ 
kaufen, die bezahlen koͤnnen. Bey dem levantiſchen Handel 
weiß der allergeſchickteſte Kaufmann weit weniger als ein 
bloßer Handlungsdiener, der eine genaue Keuntuiß der Pers 
ſonen beſitzt. Denn das allerſchwerſte Fach in dieſem Han⸗ 
del it das Eintreiben der Schulden. Man kann es in 
Griechenland, ſo wie in Egypten, nie dahin bringen, 
daß man von einem Schuldner eine Forderung einkaſſirt, 
ohne ihm zugleich fuͤr eine neue Summe Credit zu 
geben. 


In einem gut regierten Lande if die Eintreibung 
der Schulden ein ſehr leichtes Geſchaͤft, weil alle Ver⸗ 
träge pünktlich erfüllt werden muͤſſen: allein in Griechen⸗ 
land belaſten die Geſetze den Schwachen, und binden den 
Stärkern nicht. Der Neiche beſticht fie mit feinem Gelde, 
und der Maͤchtige uͤbertritt ſie mit offenbarer Gewalt. 
Die türkiſche Regierungsform mag in Conſtantinopel des⸗ 
potiſch ſeyn; aber fo viel iſt zuverlaͤſſig, daß fie in den 
Provinzen eiue wirkliche militaͤriſche Ariſtocratie iſt, die 
ſich mehr oder minder der zu Tunis und Algier nähern, 
aber im Grunde überall dieſelbige iſt. Der Janitſchar 
zablt, wenn er will; und wenn er nicht will, ſo kann 
er nur mit Gewalt dazu gezwungen werden; die Gewalt 
aber iſt in ſeinen Haͤnden. 


Man hat alſo gegen den inlaͤndiſchen — 
keine andere Garantie, als feine eigene Moralitaͤt; dieſe 
O 2 . 
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iſt aber ſehr ſchwach, denn die Peſt der Beyſpiele richtet 
fie zu Grunde. Der Janitſchar, der Kaufmann ift, 
zahlt nur wenn ſein Intereſſe es erfordert, daß er ſeinen 
Credit erhalte, auf den er entweder die Hoffnungen ſei⸗ 
nes Standes, oder auch die Projecte ſeiner Ehrſucht gruͤn⸗ 
det. Sobald man aufhoͤrt ihm zu verkaufen, ſo hoͤrt er 
auf zu bezahlen. Der folgende Vorfall, der mir ſelbſt 
neuerlich begegnet iſt, kann zum Maaßſtab feiner Treulo⸗ 
ſigkeit dienen. Ich drang in einen Janitſcharen, der 
für einen der reichſten Kaufleute gehalten wurde, daß er 
einem Franzoſen feine Schuldſorderung bezahlen möchte, 
Den Gruͤnden, die ich anführte, ſetzte er laͤppiſche Aus⸗ 
fluͤchte entgegen, und ich mochte ſagen was ich wollte, 
ſo beharrte er auf ſeiner Weigerung. Endlich wurde ich 
böfe, und drohte ihm mit dem Paſcha und der Schnur. 
Er hörte mich mit der allergrößten Kälte an, und gab 
endlich zur Autwort: „Ich weiß, daß Sie mich konnen 
„franguliren laſſen, aber ich weiß auch, daß Sie es 
„nicht thun werden; denn im Grunde, was koͤnnte Ihr 
„Kaufmann dadurch gewinnen? Ehe ich ſluͤrbe, wuͤrde 
„ich mich für Fallit erklaͤren, und dann liefe er Gefahr, 
„ſeine ganze Forderung zu verlieren; dahingegen, wenn 
„er ſich mit mir verſtehen will, er nur einen Theil davon 
„verlieren kann.“ 
Die Treuloſigkeit der Türken iſt jedoch nicht die ein⸗ 
zige Urſache, warum es jo aͤußerſt ſchwer iſt, feine For⸗ 
derungen bezahlt zu bekommen; ein auderer wichtiger 
Grund davon liegt in der ſchrecklichen Verarmung des 
Landes, die eine nothwendige Folge der ſchlechten Re⸗ 
gierungsverfaſſung iſt. 
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Der Despotismus macht jedes Vermögen unſicher, 
denn am Ende wird es faft immer von ihm verſchlungen. 
Er ſetzt der Induſtrie Grenzen, denn es liegt einem nicht 
daran zu gewinnen, wenn man nicht verſichert iſt, daß 
man das Erworbene behalten darf; er hemmt endlich die 
Circulation des Geldes, denn es haͤuft ſich bey denen 
auf, die es beſitzen, weil fie das hoͤchſte Intereſſe haben 
es zu verbergen. Durch den Mangel der Circulation 
wird aber der Verkauf in Terminen deſto nothwendiger 
und gefaͤhrlicher. Wenn man nicht bezahlt wird, ſo kann 
man ſelbſt nicht bezahlen. 

Die naͤmlichen Urſachen, wodurch die Schwierigkeit 
entſteht, ſeine Schulden einzukaſſiren, ſind auch die we⸗ 
ſeutliche Veranlaſſung der außerordentlich hohen Geldzins 
fen. Natuͤrlich fordert der Darleiher defto größere Zins 
fen, je weniger er wegen der richtigen Ruͤckzahlung feines 
Capitals geſichert iſt. . 

In einem Lande, wo das Vermoͤgen gleichfoͤrmiger 
vertheilt iſt, wird weniger Mangel an Geld verſpuͤrt; 
und wo die Nachfrage geringer iſt, da iſt auch das Geld 
wohlfeiler. Der Despotismus hingegen giebt den Einen 
Alles, und nimmt Alles den Andern; er befördert mehr 
als irgend eine andere Verfaſſung die Ungleichheit der 
Reichthuͤmer. Dies iſt der Grund, warum in den aſia⸗ 
tiſchen Laͤndern die Geldzinſen weit hoͤher ſtehen als in 
den europaͤiſchen. Man konnte ſogar zum Maapfiab für 
dieſe Zinſen den hoͤhern Grad des Despotismus anneh⸗ 
men; fie betragen z. B. zwanzig Procent in der Turkei, 
fuͤnf und zwanzig in Perſien und dreyßig in Indoſtan, 
oder, um beſtimmter zu reden, die Geldinterefien ſtehen 
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zwar in den angeführten Staaten in der genannten Pros 
greſſion, allein fie haben keinen eigentlichen feſten Maaß⸗ 
ſtab, ſondern richten ſich wie uͤberall nach den augenblick⸗ 
lichen Beduͤrfniſſen. In dem fränkiſchen Handel in der 
Levante werden zwoͤlf Protent Intereſſen bezahlt, außer 
dem Handel aber zwanzig bis fuͤnf und zwanzig, und 
ſehr oft wird nicht anders als gegen Pfaͤnder geliehen. 
Sobald uicht eine ſolche Art von beſtimmter Sicherheit 
gegeben wird, ſo iſt es ein ſeltener Fall, wenn man das 
Capital wieder zuruͤck erhalt, es mag aus Unvermoͤgen 
oder aus boͤſem Willen geſchehen. Die Intereſſen wer⸗ 
den im Anfang ziemlich pünktlich abgetragen; bald aber 
wird auch hiermit inne gehalten, und zuletzt verſchwinden 
Capital und Zinſen. 

Die Franken bekommen immer Geld für geringere 
Intereſſen geborgt, denn man iſt uͤberzeugt, daß es nebſt 
den Zinſen wieder zuruͤck bezahlt wird. Deſſeuungeachtet 
muͤſſen fie weit höhere Zinſen geben als in Europa, denn 
man fuͤrchtet ſich hier ſehr vor Ungluͤcksfaͤllen. 

Hiezu kommt nun noch, daß in Griechenland das 
Geld in der That ſelten iſt. Dieſe Seltenheit kann un⸗ 
ter zweyerley Geſichtspuncten betrachtet werden, als zus 
faͤlige und auch als abſolute Seltenheit. Die erſtere 
entſteht durch die Abaͤnderungen, denen ſich die freuden 
Muͤnzen, die zu Folge der Bilanz eben ſo haͤufig und 
gangbar find, als die inlaͤndiſchen, in der Türkei 
unterwerfen muͤſſen. Steht nach der Meinung des Divans 

eine oder die andere dieſer Muͤnzen zu hoch, ſo 
beſtimmt der Grosherr durch einen Firman ihren Werth. 
Die Firmaus werden befolgt, in ſofern es den Paſchas 
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gefällig iſt, daher werden fie in einigen Provinzen voll⸗ 
zogen, und in andern nicht. In jedem Lande muß ſich 
die Verordnung des Fürften in Betreff des Werthes der 
Muͤnzſorten, nach dem Werth richten, den ihnen der 
Handel beylegt. Der Muͤnztarif der Pforte hat daher 
keine andere Wirkung, als daß die fremden Muͤnzſorten 
ſich in einer immerwaͤhrenden Fluctuation befinden, ine 
dem fie naͤmlich da zuſammenſiroͤmen, wo fie hoch ſtehen, 
und aus den Provinzen, in denen ſie fallen, gleichſam 
verſchwinden; ſie wandern beſtaͤndig zwiſchen Smyrna, 
Alexandrien und Salonichi hin und her. Daher entſtehen 
manchmal an dem einen Orte Momente von gaͤnzlichem 
Mangel an fremdem Gelde, waͤhrend an dem andern der 
größte Ueberfluß herrſcht. Hlezu geſellt ſich gewöhnlich 
noch der Wucher des Aufwechſelns, der ſeine Rechnung 
bey dieſen Abaͤnderungen vortrefflich findet; dieſer Wu⸗ 
cher iſt überhaupt eines von den größten Uebeln, durch 
die der Handel wit der Türkei erſchwert wird. Er iſt 
auch zum großen Theil ſchuld daran, daß man ſo aͤußerſt 
ſchwer zu ſeiner Bezahlung gelangen kann. 

Die abſolute Seltenheit des Geldes iſt die Wirkung 
von allen dieſen Urſachen, und von noch mehrern andern. 
Mit Gold konnte man den ganzen Divan erkaufen; da⸗ 
her kommt der allgemeine Gebrauch aller Beys und aller 
Agas, daß ſie in den Provinzen ſich Schaͤtze ſammeln, 
um ſich damit zur Zeit der Noth von der Schnur loszu⸗ 
kaufen, oder auch ſich Paſchaliks damit zu erhandeln. 
Durch dieſes Schaͤtzeſammeln wird eine ungeheure Menge 
von baatem Geld der Circulation entzogen, und liegt 
todi in den Coſſern der Großen, während es in dem 
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Handel aufs nuͤtzlichſte konnte verwendet werden. Ein 
anderer Grund, wodurch dieſe Seltenheit vermehrt wird, 
iſt, weil der tuͤrkiſche Sultan einer der groͤßten Falſch⸗ 
muͤnzer unter allen Fürſten in Europa iſt, und man daher 
bey jeder Veränderung in den Münzen ihre Verfaͤlſchung 
zu befuͤrchten hat. Vey jeder neuen Regierung werden 
die Muͤnzen verandert, und jedes Mal ſchlechter. Die 
alten Piaſter werden dann forgfältig aufgekauft; allein 
die Privatleute finden ihre Rechnung beſſer dabey, ſolche 
zu behalten, als in die Münze des Grosherrn zu ſchicken, 
und laſſeu fie daher von den Goldſchmieden einſchmelzen, 
oder ſchicken ſie heimlicher Weiſe nach Teutſchlaund. Seit 
zwanzig Jahren iſt der innere Werth des Piaſters um die 
Haͤlfte verringert worden. Man kann in der That ſagen, 
der Großherr hat keine reelle, ſondern bloß eingebildete 
Muͤnzſorten. 

Man ſollte glauben, dieſe vielen Mißbraͤuche, die 
in der Verfaſſung liegen, „ mäßten nothwendig die Maſſe 
des Handels immer mehr vermindern, allein man wuͤrde 
ſich ſehr irren. In dem Handel verwehrt ſich der Ge⸗ 
winn nach Maaßgabe der Gefahr. Handelnde Nationen 
laſſen ſich von bankerntten Völkern nicht fo leicht hinter 
das Licht führen; wenn fie mit ihnen Gefahr laufen, fo 
verkaufen fie ihnen auch deſto theurer, und fuͤr einen 
Verluſt, den ſie leiden, halten ſie ſi ſich durch einen dop⸗ 
pelten Gewinn ſchadlos. Der Handel muß abnehmen, 
fagt man, weil das Land verarmt; und das Land ver⸗ 
armt, weil die Maſſe der Erzeugniſſe abnimmt. Dies 
iſt vollkommen richtig; allein mit der Maſſe der Erzeug⸗ 
wiffe nimmt auch immer die Bevölkerung ab, und es bleibt 
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daher der naͤmliche Ueberſchuß zuruͤck. Wenn die Beys 
weniger Getreide haben, fo ernähren fie weniger Menſchen 
auf ihren Guͤtern, denn ſte ſchaffen viel lieber ihre Bauern 
als ihre Pferde ab. Mit dem Luxus der Pracht haben 
ſie, ſeitdem der europäifche Geſchmack und europaͤiſche 
Ideen bey ihnen Eingang gefunden haben, auch den 
Luxus der Bequemlichkeit verbunden. Dieſe neu ange⸗ 
nommene Beduͤrfniſſe haben die Folge, daß fie, anfiatt 
vorher die Subſiſtenz eines Diſtricts, jetzt die von zweyen 
verzehren. Darum aber nimmt die Conſumtion von euro⸗ 
paͤiſchen Waaren nicht im mindeſten ab. Sie hat im 
Gegentheil durch die Fortſchritte des Luxus ſeit zwanzig 
Jahren um ein Drittheil zugenommen, wie man ſich lelcht 
uͤberzeugen kann, wenn man einen Blick auf die Regiſter 
des europaͤiſchen Handels wirft. Dieſe Zunahme kann 
jedoch nicht von Dauer ſeyn, denn es iſt nicht möglich, 
daß man mit einem Lande, das immer mehr in Verfall 
und Armuth geräth, lange einen vortheilhaften Handel 
führen kann. Schon jetzt merkt man hier und da eine 
wirkliche Abnahme, und Salonichi ſelbſt ſtellt ein Bey⸗ 
ſpiel davon auf. Zwar beruht die Abnahme des Handels 
von Salouichi hauptſaͤchlich auf andern Urſachen, die ich 
hier ausführlicher angeben will, allein zuverlaͤſſig hat die 
Verarmung des Landes auch großen Theils das ihrige 
dazu beygetragen. 4 a 

Bis ins Jahr 1775 hat der Handel von Salonicht 
beſtaͤndig zugenommen, und von da bis ins Jahr 1788 
bat er ſich in gleichem Flor erhalten. In der erſtern 
Epoche wurden für Bulgarien, für Servien, Bos nien, 


Ardawien und Morea, das durch die albanische Nevolu⸗ 
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tion alle ſeine fraͤnkiſchen Niederlaſſungen verloren hatte, 
durchaus die noͤthigſten Waaren aus Salonichi geholt. Im 
Jahr 1778 wurden Ausgang⸗ und Tranſitozoͤlle ange⸗ 
legt, von denen zuvor der Handel in das Innere des 
Landes verſchont geweſen war. Dies war der erſte 
Schlag, der dem Flor dieſer Handels ſtadt beygebracht 
wurde. Unmerklich aber machte auch der Handelsgeiſt 
größere Fortſchritte, und vermehrte feine Quellen und 
feine Canale. Die fraͤnkiſchen Kaufleute zu Adrianopel 
wurden es uͤberdruͤſſig, daß fie immer nur die Factoren 
von denen in Conſtantinopel ſeyn ſollten, und da ſie naͤ⸗ 
here und beſſere Gelegenheit hatten, als die Kaufleute in 
Salonichi, die vorzuͤglichſten Meſſen in Rumelien zu 
beſuchen, beſonders die zu Ozongiova und zu Selimia, 
welche die Hauptmeſſen in der ganzen europaͤiſchen Türkei 
find, fo fiengen fie an, für eigene Rechuung Handel zu 
treiben. Sie beſuchten nunmehr alle dieſe Meſſen, und 
thaten den Kaufleuten it. Salonicht durch ihre Concurrenz 
den größten Abbruch. Die Lage von Adrianopel iſt 
aͤußerſt vortheilhaft; durch die Nahe des Hafens von 
Enos, und durch die Schifffarth auf der Marizza wird 
der Transport der Waaren nicht nur ſehr erleichtert, ſon⸗ 
dern verurſacht auch weit weniger Koſten als der Trans⸗ 
port auf der Achſe. Wenn die Kaufleute zu Adrianopel 
ihre Vortheile zu benutzen wiſſen, ſo kaun man ihnen mlt 
vollem Recht den glaͤnzendſten Wohlſtand prophezeien; 
indem ſie den fraͤnkiſchen Handel aus dem Hafen von 
Salonichi weg, und in den von Enos hinziehen, werden 
fie ſich auf Koſten aller fraͤnkiſchen 3 in Griechen⸗ 
land unermeßlich bereichern. 
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Der Handel von Salonichi hat aber nicht nur im 
Norden und Oſten der europaͤiſchen Türkei abgenommen, 
ſondern auch im Suden und Weſten. Morea hat nach 
hergeſtellter Ruhe ſeinen Handel wieder von neuem ange⸗ 
fangen. Zu Arta, zu Preveſa und auf der ganzen Kuͤſte 
von Albanien find neue Comptoire errichtet worden. Aus 
den Häfen des vormals venetjaniſchen Dalmatiens wer⸗ 
den heutzutag in alle türfifche um fie herum liegende Pro⸗ 
vinzen die Waaren geliefert, die dort verbraucht werden, 
und Raguſa verſieht ſeit einigen Jahren Bosnien damit. 
Dieſe neue Richtung, die der Handel nimmt, iſt der 8 
Natur angemeſſen; auffallend und unbegreiflich iſt es 
aber, daß Teuiſchland, das alle Coloniewaaren aus 
Hamburg zieht, ſeit einiger Zeit die ottomanniſchen Pros 
vinzen, die an der Donau liegen, damit überſchwemmt, 
und daß ſie von da bis in das Innere von Griechenland 
hineingeſchafft werden. 

Dies ſind die wahren Urſachen, die den Handel von 
Salonichi eingefehränft haben, und die noch weit mehr 
zu ſeinem Verfall beytragen, als die Verarmung des 
Landes. 

Es ergiebt ſich aus allem, was ich bisher angefuͤhrt 
habe, daß der europaͤiſche Handel in der Levante eben fo 
abnehmen wird, wie es mit dem Handel in Indien der 
Fall iſt. Die Europaͤer werden in Zukunft immer weni⸗ 
ger baares Geld in die levautiſchen Hafen ſchicken, allein 
fie werden ſtets die nämliche Quantität von ihren Waaren 
dort abſetzen, weil die Gewohnheiten und der Luxus blei⸗ 
beud ſind. Es wird alſo eine richtigere Bilanz zwiſchen 
Einfuhr und Ausfuhr ſtatt haben, bis endlich die levan⸗ 
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tifchen Länder fo gang werben zu Grunde gerichtet ſeyn, 
daß fie nicht mehr im Stande fi ind, die auslaͤndiſchen 
Waaren zu bezahlen, und dann wird aller 2 aufs 
hoͤren. 5 


Türkiſcher Handel, Gewichte, Maaße und a 
Muͤnzen. 


Ich kann dieſe Schilderung von dem griechiſchen 
Handel nicht beſchlieſſen, ohne noch einige Nachrichten 
uͤber den Handel von Salonichi mit den andern Staͤdten 

der Türkei beygefügt, und die Maaße, Gewichte und 
Münzen dieſes Reiches angezeigt zu haben. 

Salonichi erhält aus Egypten Mokacaffee, Flachs, 
Leinenwaaren, Gummi, Weihrauch, Salmiack, Mas 
terialwaaren und Hennepulver ). Dieſe verſchiedenen 
Artikel zuſammengenommen betragen ungefaͤhr eine 
Summe von 800,000 Piaſter; die Bezahlung derſelben 
geſchieht durch 20,000 Ballen Taback, und der Ueber⸗ 
ſchuß, der auf 180, 00 Piaſter geſchaͤtzt werden kann, 
wird mit baaren Thalern oder Zechinen ſaldirt. 

Syrien ſchickt nach Salonichi für 200,000 Piaſter 
Gallaͤpfel, Eiſenplatten, und grobe Zeuge von Aleppo 
und Damascus. Fuͤr dieſe Waaren holt es aus Salo⸗ 
nichi Abats, Cochenille, und 100,000 Piafter-an baarem 
Gelde, womit der Ueberſchuß ſeiner Sendungen ſaldirt 
wird. ö a 


) Die Henneſtaude gehört zu der Familie des Purpurweide⸗ 
richs oder Blutkrautes. Die Blatter werden gepuͤlvert, 
und mit Limonienſaft in einen Teich verwandelt, den man 
* ein cosmetiſches Mittel braucht. 
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Von Smyrna kommen Seife, Aly⸗ zari, und ges 


5 trocknetes Obſt; dieſe werden gegen Abats und Caput⸗ 


roͤcke umgetauſcht. Den wichtigften Zweig des Handels 
zwiſchen Smyrna und Salonichi machen die Wechſelge⸗ 
ſchaͤfte, die durch die beſtaͤndigen Abaͤnderungen des 
Werthes der Geldſorten unausgeſetzt im Gang find, und 
immer von neuem Nahrung bekommen. 

Aus der Inſel Candien werden Oehl, Seife, Citro⸗ 
nen, und Orangen geliefert. Dies alles wird theils mit 
Sode, theils mit baarem Geld bezahlt; der ganze Artikel 
betraͤgt 100,000 Piaſter. 


Von den Inſeln des Archipels und beſonders aus 
Chio werden Baumfruͤchte, Weine und allerhand Seiden⸗ 
waaren, z. E. Taffete, Guͤrtel, Schnupftuͤcher und 


dergl. eingeführt, Dagegen giebt Salonichi rohe Seide, 


und Abats zuruck, und faldirt den Reſt mit baarem Gelde. 

Die Waarenlieferungen aus Chio koͤnnen zu gen oo 
Piaſter berechnet werden. f 
Nach den Dardanellen werden Caputröcke und Abats 
verſchickt, und man bekommt von daher Eicheln (Knop⸗ 
pern) von einer beſondern Art von Eichbaͤumen, die auf 
der Küſte von Troja wachſen; die Kaͤppchen davon wer⸗ 
den in den tuͤrkiſchen Gerbereyen gebraucht. 

Aus der Barbarey kommen ſchwarze Sklaven und 
tuneſiſche Muͤtzen. Dieſe letztern werden in die Haͤfen 
von Morea geſchickt, mit deuen die Varbarey wegen der 
Rekrutirung ihrer Miliz in ſtarkem Verkehr ſteht, und 
dort gegen Kermes ausgetauſcht. Aus Morea kommen 
ſie auf die Meſſen von Theſſalien und Albanien; hier wer⸗ 
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den ſie gegen andere Waaren ent „und bis nach 
Salonichi gebracht. 

Von Conſtantinopel zieht endlich Salonichi . 
Stoffe, Gold- und Silber ⸗Brocate, gelben Saffian, 
verarbeiteten Bernſtein, koſtbare Tobackspfeifen, einige 
Circaſſerinen, Juwelen und Galanteriewaaren und übers 
haupt alle Artikel die zum tuͤrkiſchen Luxus gehoͤren. Der 
Werth dieſer Einfuhr, der beynahe auf eine Million Piaſter 
ſteigt, wird mit Getreide, Taback, und ſeidenen Frauen⸗ 
zimmerkleidern ſaldirt. Mit Getreide wird gewöhnlich 
allein die ganze Schuld bezahlt; zieht hingegen Con⸗ 
ſtantinopel feine Bedärfniffe an Getreide über das ſchwarze 
Meer, ſo muß Salonichi mit baarem Geld oder mit Ri⸗ 
meſſen jene Schuld bezahlen. f 


Gewichte. 


Die lürtiſchen Gewichte ſind der Cantaar, die 
Oke und die Dragme. Der Cantaar wiegt vier und 
vierzig Oken, und die Oke hat vierhundert Dragmen. 
Die Dragme, die das Element des tuͤrkiſchen Gewichtes 
iſt, kommt ganz unſerm Quentchen gleich, und betraͤgt 
den achten Theil einer Unze. Der Cantaar wiegt folglich 
hundert ſieben und dreyßig Pfund acht Unzen nach Tafel⸗ 
gewicht ), und die Oke drey Pfund, zwey Unzen. 


) Tafelgewicht iſt ein beſonderes, in den ſuͤdlichen Provinzen 
von Frankreich gebraͤuchliches Gewicht, das zwar auch wie 
das eee ſechzehn Unzen bat, die Unzen find aber 
nicht ſo ſchwer, indem ſechzehn Unzen Tafelgewicht nach 
Verſchiedenheit der Orte ungefähr en bis vierzehn 
Unzen Markgewicht aus machen. 
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Nach dem alten franzdfifchen Gewicht betrug das Pfund 
nach Markgewicht zwölf Unzen, und das Pfund Tafel⸗ 
gewicht ſechzehn Unzen, ſo daß zwiſchen beyden ein Unter⸗ 
ſchied von fuͤnf und zwanzig Procent Statt hatte. 


Maaß e. 


Die tuͤrkiſchen Maaße find der Pic, zur Aus⸗ 
meſſung von Tuͤchern, Zeugen ꝛc. und das Quilot, 
für Getreide und andere Saͤmereyen. Der Pie iſt fünf 
und zwauzig Zoll groß; ein und dreypiertel Pics, machen 
eine franzöſiſche Elle. Ein Quilot von Salonicht haͤlt 
drey und drey Viertel Quilots von Conſtantinopel, das 
im gemeinen Leben nur der Quilot von Stambut 
heißt. Vier und ein halbes Quilot von Stamdul machen 
eine ſogenannte Marſeiller Laſt, und einen und ein Fuͤnf⸗ 
theil Pariſer Seſter aus. 

Genauer wird man jedoch die türfifchen Maaße be⸗ 
urtheilen können, wenn ich noch ihre Verhältniffe mi 
den Gewichten beyfüge. Das Quilot von Salonich 
wiegt fünf und achtzig Oken, und das von Stambul 
zwey und zwanzig. Die Marſeiller Laſt kann zu drey⸗ 
hundert Pfund und der Pariſer Seſter zu erk 
und fünfzig Pfund berechnet werden. 


Silbermünzen. 


Die in der Tuͤrkei gangbaren Muͤnzen ſind theils 
diejenigen, die der Grosherr ſelbſt praͤgen laͤßt, theils 
aus laͤndiſche, die Gere. ‚für den Ber nach der 
Levante geſchlagen! werden; 2 
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Zum Maaßſtab aller uͤbrigen tuͤrkiſchen Muͤnzen 
dient eine Silbermuͤnze, die vierzig Paras werth iſt. Sie 
heißt bey den Türken in der gewöhnlichen Sprache 
Gruſch, und As lanli in der Kunſtſprache. Dies 
iſt der eigentliche tärkifche Thaler, den man in dem euro⸗ 
paͤiſchen Handel unter dem Namen des tuͤrkiſchen Piaſters 

kennt, und der nach dem gegenwaͤrtigen Wechſeleurs un⸗ 
gefaͤhr zwölf Gr. ſaͤchſiſch, oder zwey franzoͤſiſche Livres 
gilt. Der Para, deren vierzig einen Piaſter ausmachen, 
hat folglich den Werth von einem franzoͤſiſchen 8 
oder viertehalb Pfennige ſaͤchſiſch. j 

Ehemals wog der Piafler ſechs Dragmen „ und 
wurde wie die meiſten europäifchen Münzen aus eilf Loth 
feinem Silber gepraͤgt. Sultan Achmed III, der zu An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts regierte, war der erfie Gross 
herr „der es wagte, die Münzen zu verfaͤlſchen, und 
neue Abgaben aufzulegen. Er mußte jedoch mit beyden 
Unternehmungen inne halten, weil fonft eine Empoͤrung 
unausbleiblich erfolgt wäre, Die tuͤrkiſchen Kaiſer koͤn⸗ 
nen zwar ihrer Raubſucht gegen alle und jede Beamte 
dei Neichs den Zügel ſchießen laſſen, denn diefe find doch 
nichts weiter als ihre Sklaven; allein ſie koͤnnen die an⸗ 
dern Mufufitänner weder an ihrer Ehre angreifen und 
beleidigen, noch auch ihres Vermögens berauben, denn 
dieſe ſiehen unter dem Schutz der Geſetze. 

Achmed III. verfaͤlſchte den Piaſter um ein Zehn⸗ 
theil; ſeitdem haben alle, die in den Muͤnzſiaͤdten zu 
Cairo und Conſtantinopel gepraͤgt wurden, nie mehr Zu⸗ 
ſatz bekommen, als die Piaſter von Achmed, bis auf die 
Regierung Muhammeds, in der Mitte dieſes Jahrhun⸗ 
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derts; dieſer aber verringerte das Gewicht und zu gleicher 
Zeit auch Schrot und Korn derſelben. Seine Piaſter 
wiegen nicht mebr als fünf und ein halb Dragmen, und 
haben ein Drittheil Zuſatz. Seit dieſer Epoche iſt die 
Verfaͤlſchung immer ärger geworden. Deshalb find auch 
alle alten Piaſter durchaus verſchwunden, und man ſieht 
heutzutag keine mehr in der Circulation als die von den 
drey letztern Regierungen. Der Piaſter von dem Sultan 
Muſtapha, der auch anfaͤngt ſelten zu werden, wiegt 
fuͤnf Dragmen; er enthaͤlt zwey und ein halb Dragmen 
in feinem Silber, und zwey und ein halb Dragmen Zu⸗ 
ſatz, oder, nach unſerer Art zu reden, ihr Korn iſt zu 


halbe Dragme weniger, als der von Muſtapha, und 
enthält wie jener die Hälfte fein Silber und die Hälfte 
Zuſatz; folglich iſt er bloß durch den Unterſchied im Ge⸗ 
wicht um ein Zehntheil ſchlechter. Die Sarrafs, oder 
Wechsler, kaufen die Piaſter von den Sultanen Muſtapha 
und Abdul⸗Ahmed um einen etwas hoͤhern Preis ein, 
als der gewöhnliche Piaſter gilt, und ſchicken fie in die 
Münze nach Conſtautinopel, wo fie umgeſchmolzen wers 
den. Hierdurch verſchrwinden auch dieſe Piaſter in ſolcher 
Menge, daß man in dem tuͤrliſchen Handel bald gar 
nichts mehr wird zu ſehen bekommen, als die Piaſter von 
der Bag“ ve die wahre BIER find, 


Diefe duden von Selm i III. ale vier Dragmen, 
und enthalten ein und dreyviertel Dragmen fein Silber, 
und zwey und ein viertel Dragmen Zuſatz. Die Dragme 


Beaujours Beſcht. N 


ſechs Loth. Der Piaſter von Abdul: Ahmed wiegt eine 


feines Silder koſtet ſechzehn Paras, nach dortigem Geld; 


n 
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folglich hat der Piaſter einen innern Werth von acht und 
zwanzig Paras. Der Sultan gewinnt alſo zwoͤlf Paras 
durch die Ausmuͤntzung. Die Dragme iſt bey uns einem 
Quentchen gleich; acht Quentchen machen eine Unze und 
acht Unzen eine Mark; wenn man nun die Marl fein Sil⸗ 
ber zu vier und ſunfzig Livres, oder dreyzehn Rthlr. zwölf 
Gr. ſaͤchſiſch annimmt, was fie ungefähr koſtete, als ich 
Frankreich verließ, und folglich die Unze zu ſechs Pfund 
fünfzehn Sols, oder 1 Rihlr. ſechzehn Gr. ſaͤchſiſch, und 
die Dragme zu ſechzehn Sols acht Den., oder fuͤnf Gr. 
ſaͤchſiſch, fo iſt der Piaſter feinem inneren Gehalt nach 
acht und zwanzig Sols 1 Den., oder acht Gr. ſaͤchſiſch 
werth. Daß er aber jetzt in dem Curs auf fuͤnf und 
dreyßig bis vierzig Sols, oder eilf bis zwoͤlf Gr. ſteht, 
hat ſeinen Grund bloß darin, daß die Handelsbilanz 


durchaus zum Vortheil der Tuͤrkei iſt. 


* 


Der Aſper ift das Element aller tuͤrkiſchen Muͤnzen. 
Er gilt ungefaͤhr vier Den. oder ungefaͤhr ein drey achtel 
Pfennig, wenn man den Piaſter zu zwey Livres oder 
zwölf Gr. rechnet. Drey Aſpern machen nämlich einen 
Para, und vierzig Para machen einen Piaſter. Folgen⸗ 
des find die gewoͤhnlichſten Muͤnzſorten: Der Aſper, als 
erſtes Element, iſt eine kleine Kupfermuͤnze, fo wie auch 
der Para, der drey Aſpern gilt, und von der Größe 
eines Pfennigs iſt. — Der Bechlik iſt die kleinſte 
Silbermuͤnze, und von einerley Korn wie der Piaſter; er 
gilt fünf Paras; — der Onluk gilt zehn Paras. — 
Der Yirmilit gilt zwanzig Paras; — der einfache Izlote, 
dreyßig Paras. — Der neue Izlote „ oder der Gruſch, 
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und in dem fraͤnkiſchen Handel der eigentlich ſogenannte 
Piaſter, ſechs und vierzig Paras. — Der Altmichlik, 
ſechzig Paras — Der Ikilik, achtzig Paras. — Der 
Pusluk, hundert Paras. Dieſe letztere iſt die größte 
Silbermuͤnze von dem naͤmlichen Korn wie der Piaſter, 
fo wie der Bechlik die kleinſte if, Den Pusluk nennen 
die Franken auch den tuͤrkiſchen Thaler, weil er vor ſeiner 
letzten Umpraͤgung die groͤßte Aehulichkeit mit den dſter⸗ 
e Thalern hatte. 


Dies find die tüͤrkiſchen Silbermünzen, die zu den 
fremden, in der Türkei gangbaren, gehören, find der deut⸗ 
ſche Thaler, der in der Türfei Caragruſch, in Egypten Pas 
take, und in dem fraͤnkiſchen Handel Taleri heißt. Er 
ſteht gegenwärtig auf drey Piaſter, dreyzehn Paras; er 
wiegt acht vierzehn ſechs zehntel Dragmen, und beſteht aus 
eilfloͤthigem Silber. 


Der ſpaniſche, oder ſogenannte ſevillaniſche 
Piaſter, iſt von feinerm Korn als der Thaler, und ob er 
ſchon nur acht achtſechzehutel Dragmen wiegt, ſo gilt er 
doch drey Plaſter und zwoͤlf Paras. Der ſaͤchſiſche Thaler 
gilt drey Piaſter acht Paras; der venetianiſche Ducaten, 
drey Piaſter, zwölf Paras; und der raguſiſche, zwey 
Piaſter, fünf Paras. 


Goldmünzen. 5 


Die türkiſchen Goldmuͤnzen fi ud: Die Sunbul: 
bie Zermapbub + und die Mes hir ae, 
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Die Fundukli⸗Zechine wiegt ein und ein ſechszebntel 
Dragme. Das Gold wird in der Tuͤrkei nach Meti⸗ 
calen und nach Karaten verkauft. Sechs zehn Karate 
machen eine Dragme, und vier und zwanzig Karate ein 
Merical. Das Meticalgold koſtet neun Piaſter, und ein 
Karat funfzehn Paras; folglich koſtet eine Dragme ſechs 
Piaſter. Wir haben oben geſehen, daß die Dragme 
Silber ſechszehn Paras gilt, die Proportion zwiſchen 
Gold und Silber iſt folglich in der Turkei wie eins zu 
funfzehn. In Europa iſt ſie jedoch wie eins zu vierzehn. 
Das Gold muß auch nothwendigerweiſe in der Tuͤrkei 
theurer ſeyn als das Silber, ſchon darum weil groͤßere 
Summen vor der Raubſucht der Regierung verborgen 
werden koͤnnen. Wer hier baares Vermögen beſitzt, ſucht 
es in Gold umzuſetzen! 


Die Fundukli⸗Zechine wiegt fiebzehn Karat; fie 
enthaͤlt dreyzehn Karat reines Gold und vier Karat Zu⸗ 
ſatz, oder, nach unſerer Art zu reden, ſie hat ein Korn 
von ungefaͤhr neunzehn Karat. Dieſe Zechine hat folg⸗ 
lich nur einen innern Werth von hundert fuͤnf und neunzig 
Paras, oder von vier Piaſtern, fuͤnf und dreyßig Paras. 
Allein der Grosherr hat ihren Werth auf ſieben Piaſter 
beſtimmt, und fie wird auch dafür im Handel und Wan⸗ 
del genommen. 


Die Zermahbub⸗Zechine, die auch Stambul⸗ 
Zechine genannt wird, um ſie von denen in Cairo ausge⸗ 
prägten, die Meshir = Zechinen heißen, zu unterfcheis 
den, wiegt dreyzehn Karat, Sie enthält zehn und ein 
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achtel Karat feines Gold, und ihr innerer Werth beträgt 
drey Piaſier ein und zwanzig Paras; allein der Gros⸗ 
herr verkauft fie für fünf Piaſter. 


Eben ſo iſt es nur Wille des Sultans, daß die 
Meshir⸗Zechine, die in Cairo geprägt wird, vier Piaſter 
gilt, denn ſie wiegt nur dreyzehn Karat, und enthaͤlt 
nicht mehr als acht und ein halb Karat feines Gold, 
wornach ihr wahrer Werth nur drey Piaſter acht Paras 
iſt. 


Von auslaͤndiſchen Goldmuͤnzen find in der Türkei 
gangbar: Die ungariſchen und venetianiſchen Zechinen. 


Die ungariſchen Zechinen heißen Madgiar und gel⸗ 
ten ſieben Piaſter. Sie wiegen eine Dragme und ihr 
Korn iſt drey und zwanzig Karat. 


Die venetianiſche Zechine, die ſieben und ein halb 
Piaſter gilt, und ein und ein ſechs zehntel Dragme wiegt, 
iſt die beliebteſte Geldſorte in der Tuͤrkei, und wird uͤber⸗ 
haupt im ganzen Orient für die erſte unter allen Münzen 
gehalten. Sie hat das allerfeinfte Korn, das man 
kennt, und das nur moͤglicher Weiſe verarbeitet werden 
kann. Nach dieſer venetianiſchen Zechine ſind die hol⸗ 
laͤndiſchen und toscaniſchen Zechinen die geſuchteſten Gold⸗ 
muͤnzen. 


Alle andern Geldſorten werden in der Levante blos 
als Waare behandelt, und wenn ihr Korn vorher ge⸗ 


1 
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hoͤrig erprobt worden, nach dem Gewicht verkauft. 
Große Summen werden in der Turkei nach Beuteln 
berechnet. Ein Beutel iſt ein idealiſches Maaß, das 
fünfhundert Piaſter enthält. Der Zoll zu Salonichi iſt 
für ſiebenhundert Beutel verpachtet, und der zu Lariſſa 
fuͤr dreyhundert Beutel. 


Bemerkungen 
über die Maratten, 
vorzüglich 
ihre Verfaſſung und Kriegsmacht; 


von 


W. H. Ton e. 


u 


Sint 

über die Maratten, 
vor zug lich 

ihre Verfaſſung und Kriegsmacht; 


von 


W. H. Tone. 


Ob wir gleich über dieſes ſeit etwa hundert Jahren bes 
ruͤhmte Volk wegen feiner Kriege mit England und derma⸗ 

ligen Verbreitung uͤber den anſehnlichſten Theil von Hin⸗ 

doſtan mancherley Nachrichten beſitzen, fo erſchoͤpft doch 
keiner, welcher uns dieſe gluͤcklichen Räuber kenntlich zu 
machen ſuchte, die Geſchichte und heutige Verfaſſung der * 
Maratten. Ihre alte Geſchichte iſt in Dunkelheit ver⸗ - 
huͤllt, und ihre neuere fo verwickelt, daß wir nicht, eins 

mal die Namen aller Fuͤrſten wiſſen, welche die erober⸗ 

ten Provinzen Hindoſtans unter ſich getheilt haben, brit⸗ 

tiſche Heere ſind als Feinde und Alliirte durch ihr Ge⸗ 

biet gezogen, aber ihre Tagebuͤcher haben uns nur die 
Namen der vornehmſten Städte und Feſtungen erhalten, 

die ſie auf ihrem Zuge beruͤhrten oder in der Naͤhe und in 

der Ferne erblickten. Die Maratten ſelber ſcheinen auch 
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Fremden fo viel möglich ihre Einrichtungen zu verbergen. 
Daher wurden die brittiſchen Truppen, welche ſich 1790 
mit den Maratten vereinigten, um Tippo Saheb zu be⸗ 
kriegen, auf ihrem Hin- und Ruͤckmarſch durch das Ges 
biet des Peiſchwa nie durch anſehnliche Staͤdte, ſondern 
immer in einer Entfernung derſelben herumgefuͤhrt, fo 
daß ſie blos Dorfſchaften und kleine Orte zu ſehen beka⸗ 
men. So lange wir uns alſo mit fragmentariſchen Bey⸗ 
traͤgen über dieſe Hauptzertruͤmmerer des mogoliſchen 
Reichs in Hindoſtan begnuͤgen muͤſſen, ſo werden fol⸗ 
gende Bemerkungen an Ort und Stelle geſammelt ), 
von einem Verfaſſer, der noch unter den Maratten lebt, 
und ſelbſt beym Peiſchwa in Kriegsdienſten ſteht, hier 
nicht am unrechten Orte ſtehen, um ſo mehr, da er uͤber 
ihre Sitten und Einrichtungen manches bisher Unbekann⸗ 
te erzaͤhlt, und die fruͤhern Schilderungen dieſer Na⸗ 
tion ſo mannigfaltig berichtigt. Ich habe zwar Hrn. 
Tone indieſem Aufſatz gewoͤhnlich ſelbſt reden laſſen, 
jedoch zuweilen ihn abgekuͤrzt, wenn er ſich in Wie⸗ 
derholungen oder Dijeuffionen verlor, welche ihn von 
ſeinem Gegenſtande abführten. Auch habe ich zuweilen 
kleine Einſchiebſel gewagt, wenn mir ſeine Bemerkungen 
nicht jedermann verſtaͤndlich ſchienen, oder er in Indien be⸗ 
kannte, und mit den dortigen Staatseinrichtungen, An⸗ 
fialten und Gebraͤuchen, vertraute Leſer voraus ſetzte. Wa⸗ 
ren dergleichen Aufklaͤrungen und Zuſaͤtze im Texte nicht 


„) Seine kleine bey Debrett in London 1799 gedruckte Schrift 
beißt Au mpt to illu ate fone ı ticular Inftitutes of the 
Mahrattah People principally relative to their Syſtem 5 
* and Wer. 8. 
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moͤglich, ſo ſind dieſe von mir in den Anmerkungen an⸗ 
gebracht. 


Zu den indiſchen Einrichtungen voriger Zeiten gehört 
unter andern die Abſonderung der alten Bewohner durch 
Rang und Anſehen von einander. Die alte Eintheilung in 
vier Hauptkaſten iſt laͤngſt erloſchen, oder durch Heirathen, 
und Vernachlaͤſſigung der alten Vorſchriften, fo zerruͤt⸗ 
tet, daß es kaum moͤglich iſt, die daher entſtandenen 
Volksklaſſen zu unterſcheiden oder einmal anzugeben. 
Kaiſer Acbars Landbuch, das fein Vezier Abul Fazel in 
den erſten Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts zuſammen⸗ 
trug, bemerkt unter andern, daß die Unterſchiede des 
Vaterlandes, der Gewerbe, und des Ranges der Vor- 
fahren, ſo unendliche Nuͤancen in den Kaſten gemacht ha⸗ 
ben, daß es unmoͤglich iſt, alle Unterabtheilungen zu nen⸗ 
nen. An einer andern Stelle ſagt eben dieſer Verfaſſer bey 
dem Kehteries, der Kriegerkaſte, zu denen die erſten Groß⸗ 
fürften der Maratten gehörten, man zähle damals ſchon 
fuͤnfhundert Abſtuffungen, und es gebe eigentlich keine 
wahre Kehteries mehr, einige wenige aus genommen, 
welche aber zu feiner Zeit keine Waffen führten 2). 


Die Maratten oder der urſpruͤngliche Theil dieſes 
Volks ſtehen auf keiner hohen Stuffe der indiſchen Range 
ordnung, und ſind nur einige Grade uͤber die Kaſten erho⸗ 
ben, die man fuͤr unrein haͤlt. Sie folgen nach den 
Kaſten, die man Daira oder Perwarri *) nennt, Da 


— 


) L. Ajeen Akbery. Vol. III. S. 84. 87. 
**) Da Herr Tone dieſe Kaſte nicht näßer erklart hat, fo 
habe ich über die Bedeutung ihres Namens nichts Auffläs 
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fie aber wegen ihrer niedrigen Kaſte von den höhern Staͤn⸗ 
den nicht geehrt werden, ſo haben ſie ſich durch Tapfer⸗ 
keit in Kriegsdienfien Achtung verſchafft, und dieſem Eis 
fer ſich aus zuzeichnen, muß man zum Theil den bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Fortgang marattiſcher Unternehmungen 
zuſchreiben. 

Die Hindus beobachten vorzüglich bey ihren Spei⸗ 
ſen beſondere Vorſchriften. Die Braminen duͤrfen nichts 
anruͤhren was Leben hat). Die andern Kaſten, je 
weiter ſie ſich von dieſer oberſten entfernen, ſind weniger ein⸗ 
geſchraͤnkt bis auf die unterſten, welche alle Speiſen, außer 
Rindfleiſch genießen konnen. Die hoͤhern Kaſten dürfen 
nur zu beſtimmten Zeiten und unter beſondern Umſtaͤnden 
eſſen. Sie muͤſſen ihre Speiſen ſelbſt bereiten, oder we⸗ 
nigſtens von Leuten ihrer Kaſte bereiten laſſen, doch dies 
iſt nicht Überall eingeführt, Sie duͤrſen nicht zweymal 
von den zubereiteten Gerichten eſſen, mäfjen ſich bey ih⸗ 
ren Mahlzeiten entbloͤßen, wenn jemand von einer andern 


rendes finden konnen. Da aber zur dritten indiſchen 
Hauptkaſſe Bies, Waſſiar, auch Banianen genannt, 
Ackerleute und Hirten gerechnet werden, ſo ſcheinen die 
Maratten zu ihr zu geboͤren. Ihre Glieder duͤrfen auch 
die heilige Schnur der Braminen tragen. 

) Auch davon finden ſich Ausnahmen. Herr Dalrumple, 
der im erſten Stuͤck des oriental Repertory S. 49. eine 
Menge indischer Kaſten auffuͤhrt, und dabey bemerkt, ob 
ſie Fleiſch eſſen duͤrfen oder nicht, nennt unter den erſten 
die Worrias und Gundabraminen. Dieſe duͤrfen Fiſche, 
Wileprett, Hammelfleiſch aber kein Gefluͤgel eſſen. Ein 
Gleiches ſagt Kaiſer Acbars Landbuch. Th. III. S. 247. 
daß ſonſt auch Braminen in den Haͤuſern der Kehteries, 
und Bies geſpeiſet, und dieſe wieder in den Häufern der 
Braminen gegeſſen hätten, 
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Kaſte in den Cirkel tritt, worin ein Bramine ſein Eſſen 
kocht, ſo werden dadurch für ihn die Speiſen unrein. Es 
giebt noch eine Menge religidſer Anordnungen beym 
Waſchen, Beten ꝛc., welche ſehr laͤſtig find, und bey eis 
ner kriegeriſchen Lebensart nachtheilige Folgen haben koͤu⸗ 
nen. Gluͤcklicher Weiſe iſt der Maratte von allen dies 
ſen Ceremonien befreyet. Er kann alle Speiſen genießen, 
nur Rindfleiſch nicht. Er kann ſein Mahl zu allen Zei⸗ 
ten bereiten, und alle Speiſen genießen, die fuͤr höhere 
Kaſten eingerichtet ſind. Beten und Waſchen werden 
von ihm nicht nothwendig erfordert, er kann beydes zu 
allen Zeiten verrichten, oder auch nach Belieben aufſchie⸗ 
ben. Dieſe Vortheile verglichen mit den mancherley 
Einſchraͤnkungen, welche andere Kaſten von einander abs 
ſondern, machen die Maratten zum militaͤriſchen Leben 
vorzüglich geſchickt. Seine Kaſte, nach welcher er zur 
arbeitenden Klaſſe gehoͤrt, bildet ihn, Strapatzen und den 
Einfluß der Witterung auszuhalten, erhebt ihn aber auf 
der andern Seite wieder, um mit Braminen ungehindert 
umgehen, und ihre beſſern Kenntniſſe benutzen zu koͤnnen. 
Endlich iſt der Marattenſtamm ſehr zahlreich, und wegen 
ſeiner Menge kann er erwarten, in ſeinen Kriegsunter⸗ 
nehmungen gluͤcklich zu ſeyn. 


Mehrere Geſchichtſchreiber haben bemerkt, daß 
Nationen, die ſich noch im Hirtenzuſtande befinden, gute 
Krieger abgeben. Dies paßt vorzuͤglich auf die Marat⸗ 
ten, die ſich meiſt von Feldarbeiten naͤhren. Die drey 
großen Staͤmme, woraus die Maratten faſt einzig beſte⸗ 
hen, find die — oder Ackerslente „ die Dungu oder 
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Schäfer »), und Cowla oder Kuhisten. Von diefer Ab: 
ſtammung kann man die große Simplieitaͤt der Sitten 
herleiten, die überall unter den Maratten herrſcht. Ho⸗ 
mer erzaͤhlt, daß Prinzeſſinnen zu feiner Zeit an den 
Fluß gegangen wären, um ihre Kleidung ſelbſt zu wis 
ſchen. Ich habe es ſelbſt geſehen, daß die Tochter eines 
mächtigen Marattenfürften, der eine größere Armee ins 
Feld ſtellen konnte, als alle Griechen vor Troja zuſam; 
menbrachten, Brot mit eigenen Händen backte, und alle 
Haushaltungsgeſchaͤfte beſorgte. Ich habe ſelbſt einen 
andern beruͤhmten Marattenfuͤrſten geſehen, ſelber das 
Feuer beſorgen, um ſich fuͤr die Nacht zu erwaͤrmen, und 
eben denſelben zu einer andern Zeit blos auf einer Sattel⸗ 
decke ruhend feinen Schreibern Antworten und Befehle 
diktiren, und uͤbrigens in dieſer Lage alle Staatsge⸗ 
ſchaͤſte handhaben. In ihren Ideen, Begriffen und 
Kenntniſſen iſt der geringſte Maratte nicht über den vor⸗ 
nehmſien erhaben. Es ſcheint unter ihnen eine Gleichheit 


*) So achörte der 1793. verſtorbene Marattenfuͤrſt. Madaji 
Seindiah, der maͤchtigſte unter allen, zu der Klaſſe der 
Patel oder Ackerleute, er behauptete aber den Rang der 
Kehteries. Sein Nachbar Tukaji Holkar war aus dem 
Stamm der Schaͤfer entſproſſen. Allatic. Miſcellany VIE, 
n. 1. S. 103. Die Familie der Maratteufurſten in Gu⸗ 
zeratte leitet ibren Urſprung vom Stamm der Hirten her. 
S. Moores Narrative of Captain Littles Detachment. 
S. 430. Hingegen gehört der Rajah von Berar zur Fa⸗ 
milie des Stifters des Marattenſtaats, und iſt ein Cbeterle 
oder Rasbutte, und Purſeram Bhow, deſſen Gebiet in den 
ſuͤdlichen Diſtricten des Peiſchwa legt iſt ein Bramine 
wie der Peiſchwa. 
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des Karakters obzuwalten, und der unterſte kennt und 
braucht keine andern Ausdrucke als der Oberſte “) 

Im Ganzen find die Maratten ein ungelehries Volk. 
Daher find fie gezwungen, in Regierungs- und Finanz⸗ 
geſchaͤften Braminen zu brauchen. Dieſe ebemaligen 
Staats diener ſind allmaͤhlig zur Oberherrſchaft gelangt, 
und jetzt ſtehen Braminen an der Spitze einer jeden marat⸗ 
tiſchen Regierung. Der alte Einfluß der Nation in die 
wichrigſten Geſchaͤfte hat aufgehört, ſeitdem der Abs 
koͤmmling des erſten Oberhaupts des beruͤhmten Sevagi 
als Gefangener in Setterah lebt, und die Regierung in 
Punah von Braminen verwaltet wird ). Dieſe find 


— 


* Wos Herr Tone oben erzählt, wird ebenfalls von andern 
beftättat, welche die Maratten in ihrer gewohnlichen Lebens 
weiſe zu beobachten Gelegenheit hatten. So pflegte ſonſt 
der Peiſchwa, der erſte unter allen Marattenanfuͤbrern, fo 
lange das wirkliche oder vermeinte Oberhaupt, in der Fes 
fiung Setterab nach indiſcher Weiſe gefangen it, beym 
Ab marſch der Truppen jeden der geringſten Oberbefeblsba⸗ 
ber öffentlich zu umarmen, und jedermann konnte ohne 
Umſtände zu ihm kommen. Dies iſt aber feit geraumer 
Zeit abgeschafft, weil einer von den niedern Off eieren ſich 
wirklich an der Perſon des Peiſchwa vergriffen haben ſoll. 
(W. Chambers Account of the Marattah State. Lond. 1787. 
S. 37.). Doch unterſcheiden ſich die Oberhäupter durch 
orientaliſche Pracht auf ihren Feldzuͤgen von den niedern, 
und Purſeram Bow, einer von den kleinern Fuͤrſten, der 
1790 die Maratten gegen Zippo Sultan befehligte. wollte 
lieber einem Maundore der engliſchen Truppen nicht bey⸗ 
wohnen, weil er ſeinen Elefanten verlaſſen, und ein Pferd 
beſteigen ſollte, um die Evolutionen anzuſehen, oder fich 
von den Vorzügen der europaiſchen Waffengeſchicklichkeit, 
vor der indiſchen zu überzeugen. = 2 
*) Uabedingt kann man unmöglich des Verfaſſers Meynung 
dberpflichten. Der letzte von Sevagis Nachkommen oder 
Ver wandten lebt noch in Setterah, und wird als das Ober⸗ 
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allerdings geſchickter, die Öffentlichen Angelegenheiten zu 
beſorgen. Ihr hoͤfliches Betragen, ihre ausgezeichnete 
Gewandtheit, ihr lebhafter Verſtand, ihr ſcharfer Blick 
und vor allen ihr Gleichmuth zeichnen ſie bey allen di⸗ 
plomatiſchen Geſchaͤften aus. Dies iſt aber ihre beſte 
Seite. Im übrigen beſitzen fie keinen Funken von Zus 
verlaͤſſigkeit, fie haben alles Gefühl von Mitleid verlo⸗ 
ren, Dankbarkeit kennen fie nur dem Namen nach, find 
Sklaven der unerſaͤttlichſten Haabſucht, und mit einem 
Wort, fuͤr ſie ſind alle Empfindungen der Moralitaͤt ver⸗ 
loren. . N 
Man glaubt gemeinhin, die Braminen hätten einen 
unbegrenzten Einfluß auf die indiſche Nation. Allein 
ſie beſitzen dieſes Uebergewicht keinesweges. Ich weiß 
es, daß ſie haͤuſig als Verbrecher oder Schuldige hart 
beftraft, ja auf Befehl der Marattenfuͤrſten hingerichtet 
find. Es iſt freylich das Verbot gegründet, das Blut eis 
nes Braminen zu vergießen, aber ſie werden auf andere 
Weiſe getoͤdtet. Der verfiorbene Marattenfuͤrſt Tut 
Holkar, der den weſtlichen Theil von Malwa beherrſchte, 
der zur Zeit nach feinem Nachfolger Caſſey Row gehört, 
ließ feinen braminiſchen Miniſter auf folgende Art hin⸗ 
richten, daß er ihn in Oel getunkten Zeugen einwickeln, 
und fo verbrennen ließ. Sonſt iſt ihre gewöhnliche 
Strafe, ihren Koͤrper ſo lange in kaltes Waſſer zu halten, 


haupt der ganzen Nation angeſehen, auch find die maͤch⸗ 
tigſten Marattenfürſten, der Peiſchwa und einige geringere 
Oberhaͤupter ausgenommen, wirklich marattiſchen Urſprungs. 
Er zeigt auch bald hernach, daß die Braminen doch dem 
Willen der Fürſten unterworfen finds 
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bis er zu ſchwellen anfaͤngt, wonach der Tod nicht lange 
auszubleiben pflegt. 


Andere oder geringere Miffethäter werden bey den 
Maratten auf mancherley Weiſe beſtraft. Naſe und Oh⸗ 
ren abſchueiden fällt haufig vor, wird aber auf Todes⸗ 
ſtrafe erkannt, ſo pflegt man den Verurtheilten ſo lange 
von einem Elefanten ſchleifen zu laſſen, bis er das Leben 
verliert. ‚Eine andere Art befieht darin, den Kopf des 
Verbrechers in einen Sack zu ſtecken, und mit einem 
ſchweren Hammer zu zermalmen. Doch iſt die allgemeinſte 
Todesſtrafe, dem Verurtheilten Arm und Beine abzu⸗ 
hacken, und ihn in dieſem Zuſtande liegen zu laſſen, bis 
er ſeinen Geiſt aufgiebt. Dies geſchieht meiſtens auf die 
grauſamſte martervollſte Art mit einem gemeinen Scheer⸗ 


meſſer, und der Scharfrichter gehört zur niedrigſten 
Volksklaſſe. Wenn man dergleichen Todes ſtrafen mit 
angeſehen hat, ſo bedenkt man ſich keinen Augenblick der 
gewöhnlichen Meinung zu widerſprechen, die Hindus wärs 
ren von Natur nicht blutduͤrſtig. 


Jetzt darf man nicht mehr die Braminen als blos 
geiſtliche Perſonen betrachten. Ste befchäftigten ſich 
vielleicht ehemals mit Andachtsuͤbungen, und blos reli⸗ 
gidſen Verrichtungen, aber gegenwärtig hat dieſe urs 
ſpruͤngliche Abſonderung aufgehört, und man findet jetzt 
Braminen, die Kaufleute, Banquiers, Kriegszahlmei⸗ 
ſter und Soldaten ſind. Der einzige wirkliche Geiſtliche, 
oder blos mit religiöfen Geſchaͤften Beſchaͤftigte, von dem 
ich je in Hindoſtan gehört, und den ich felber dort ges 

Tone Bemerk. — 
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troffen habe, war der Guru ), aber nicht von der bra⸗ 
miniſchen, ſondern von der Byragkaſte. 

Vielleicht iſt die Toleranz anderer Religions par⸗ 
theyen der edelſte Theil des braminiſchen Karakters. Ein 
Hindu kann ſich nicht vorftellen, daß es möglich ſey, an⸗ 
dere wegen blos ſpeculativer Grundſaͤtze zu verfolgen. In 
Punah, der Hauptſtadt der Maratten, und der Reſi⸗ 
denz des Peiſchwa, findet man mehrere Moſcheen und 
eine chriſtliche Kirche, wo die Bekenner beyder Religio⸗ 
nen ihren Gottes dienſt ohne Hinderniß abwarten koͤnnen. 

Die Maratten ) waren vor etwa vierzig Jahren ein 
kaum dem Namen nach bekanntes Volk, deſſen Vater⸗ 


) Was für eine Art indiſcher Geiſtlichen Herr Tone unter 

. dieſem Namen verſteht, wird von ihm nicht naͤber erklart. 
Fra Paolino de Sau Bartholomeo, der in feiner Reiſe 
nach Oſtindien fo treffiiche Aufſchluͤſſe über die Kuͤſte Mas 
labar gegeben hat, neunt S. 295 diejenigen Bramine Gu⸗ 
ruh, welche die Moral und andere philoſophiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften lehren. Sonſt hießen die erſten zehn Oberhaͤupter 

Siks Guru. Auch nennt man in Bengalen die vers 
ſchiedenen tibetaniſchen Lamen Guru. 


**) Der Name der Maratten iſt in Judien ſehr alt, ob er 
gleich ſpaͤter in Europa bekaunt wurde. Feriſhta nennt in 
ſeiner Geſchichte von Dekan translated by J. Scotr. Vol. I. 
S. 31.) ſchon ums Jahr 1370 einen Fuͤrſten der Marat⸗ 
ten Namens Geodeo, der ſich in Baglana durch ſeine 
Streifereyen beruͤhmt machte. Spaͤter kömmt der Name 
bey ihm auch haͤuſig vor, ob er gleich die Maratten, eben 
fo oft Bergies und ſelbſt Sevagis Anhänger mit dem Nas 
men Bergies bezeichnet. Auch in Kaiſers Akbars Lands 
buch erſcheint der Name der Maratten ſchon. Hier wird 
(Vol. 11, S. 89.) gelegentlich unter den ver schiedenen 
indiſchen Mundarten, der Marattehdialect aufgefuͤhrt, ohne 
etwas von dem Volke anzumerken, das ſich deſſelben ber 


diente. 
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land bald nach dem eigentlichen Hindoſtan verjet ward. 
Allein fie find urſpruͤngliche Bewohner der Halbinſel Des 
kan, obgleich ihre Fuͤrſten, unter denen die Nation fo 
furchtbar wurde, von den Rasbutten oder der Krieger kaſte 
ſtammten, und zu ihren Anherru, die alten beruͤhmten 
Rajas von Chitor in der Provinz Agimere zaͤhlten. Die 
alte Heimath der Maratten beſtand aus den Provinzen 
Kandeifch und Baglana, nebſt der Küſte Konkan. Ges 
gen Norden begrenzte der Nerbuddaſtuß ihr Gebiet, und 
jenſeit deſſelben wohnen die raͤuberiſchen Voͤlkerſchaften, 
die Gracias und Bills ), und man wird ſchwerlich weiter 
nordwaͤrts wirkliche Maratten finden. Gegen Weſten 
erſtreckt ſich das alte Gebiet der Maratten laͤngſt der 
Seekuͤſte von Suratte bis an die Grenze von Canara. 
Gegen Süden macht Zippos ehemaliges Gebiet die Grenze, 
und hier ſcheinen fie außer auf ihren Streifzügen nicht 
uͤber den Fluß Tombadra gekommen zu ſeyn, weil dort 
die Einwohner Teliugas n) find. Des Nizams von Des 
2 2 


E *) Bendes find Namen wenig bekannter roher Völferfchaften, 
welche in dichten Waldungen oder gebirgigten Gegenden zer⸗ 
ſtreut leben und die Caravanen pluͤndern, Bills findet man 
vom Fluſſe Nerbudda bis im außerſten Norden von Agi⸗ 
mere. D' Auquetil du Peron, der 1756 von Anrungabat 
nach Suratte durch das Gebiet der Maratten reifete, fand 

an mehreren Orten dieſſeit des Nerdudda Haufen von 
Bills. Von den Gracies, f. meine Geſchichte der Marats 
ten. S. 27. Die Dſchaten, welche weiter unten vorkom⸗ 
men, wohnten ehedem in Guzeratte, und nachher in Agra. 
Sie waren von 1760 bis 1770 berühmter als gegenwärs 
tig ſ. Sullivan. S. 227. 

) Nach indischen Traditionen wohnten urſprünglich ſechs vers 

ſchiedene Völker ſchaften oder Stämme in Dekan. Malas 
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kan Länder machen die dftliche Grenze. Hier wohnen 
ebenfalls Telingas, die von den Maratten in der Sprache 
und Karakter verſchieden ſind. In dieſem ziemlich an⸗ 
ſehnlichen Bezirk von funfzehn bis ein und zwanzig Grad 
nördlicher Breite liegen die alten Wohnplaͤtze der Marat⸗ 
ten, ehe ſie in unſerm Jahrhundert ihre Herrſchaft ſo 
weit, vorzuͤglich nordwaͤrts ausdehnten. Sie find von 
Natur befeſtigt, und beſtehen aus Gebirgen und engen 
Paͤſſen, alle durch Feflungen vertheidigt, in welchen man 
die erſparten Schaͤtze verwahrt, und die als Zuflucht bey 
ungluͤcklichen Feldzuͤgen oder Niederlagen dienen. Kein 
Land iſt fuͤr einen Vertheidigungskrieg ſo gut beſchaffen, 
fo daß wenn die Maratten auch auf ihren Streiſzuͤgen 
geſchlagen oder zuruͤckgedraͤngt werden, ſie dennoch in 
ihrem eigenen Lande unüberwindlich find, Ich habe auf 
einem Marſch durch die Provinz Candeiſch an zwanzig 
Feſtungen nach verſchiedenen Richtungen gezählt, Ein 
fo beſchuͤtztes Land iſt unbezwinglich, und von dieſer 
Wahrheit ward Kaiſer Aurung zwar überzeugt, als er 
es zu erobern verſuchte. Allein ſelbſt auf dem Gipfel 
ſeiner Allgewalt in Dekan hielt ers fuͤr beſſer, den da⸗ 
mals noch unbedeutenden Sevagi, den eigentlichen Stif⸗ 
ter des Marattenſtaats laufen zu laſſen, als dieſen Feind 
feiner neuen Eroberungen zu verfolgen, deſſen flüchtige 
Schaaren er freylich zerſtreuen, aber nie uͤberwaͤltigen 
konnte. Dieſen anfaͤnglich unbedeutenden Raͤuberſchwaͤr⸗ 
men iſt es zuletzt gegluͤckt, die Verwirrungen zu benutzen, 


bar, Canava, Merhat, Telinga, Oriah oder Oriſſa und 
Gundivanna. 
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welche mach Aurungzebes Ableben entſiehen mußten, um 
die beſten Provinzen von Hindoſtan zu erobern, oder zu 
brandſchatzen und aus zupluͤndern, wenn ſolche von ihren 
neuen Eroberungen zu entfernt lagen. 

Dieſe ploͤtzlichen unerwarteten Gluͤckszufaͤlle bey den 
Thronſtreitigkeiten, unter den kaiſerlichen Prinzen und 
den Empoͤrungen der Statthalter in den Provinzen, has 
ben den Maratten unverdient einen Ruf verſchafft, und 
daher haben Gelehrte ſich Muͤhe gegeben, die Etymolo⸗ 
gie ihres Namens zu entwickeln. Holwell leitet ihren 
Namen vom indiſchen Worte Maha, groß, und Rattor 
dem Namen einer beſondern Kaſte her, und glaubt, die 
Maratten gehörten zu den Ras butten, von denen jedoch 
der große Volkshaufen ganz und gar verſchieden iſt. 
Denn die Rasbutten, oder die angeſehenſten der indiſchen 
Kriegerkaſte, (Cheteries) unterſcheiden ſich durch Statur 
und äußeres Anſehen von den Maratten, da dieſe im 
ganzen unterſetzt, und meiſteus ſchlecht geformt ſind. 
Ihre Schriftzuͤge find auch ganz und gar verſchieden, fie 
bedienen ſich des in Dekan allgemein uͤblichen Alphabets, 
dahingegen die Rasbutten die Marwarri oder noͤrdlichen 
Schriftzeichen brauchen. . 

Herr Major Rennel, dem die Geographie vom fes 
ſten Lande von Hindoſtan und Dekan, ihre ganze heurige 
Kenntniß verdankt, leitet den Namen der Maratten von 
einem Diſtriet Mehrut ) ab. Ich habe nie gefun⸗ 


) Mehrut iſt allerdings der alte Name eines Diſtrikts in 
der Provinz Baglana, welche A ſonſt in Dekan vom Fluſſe 
Tapti, bis in die Nachbar ſchaft von Puhna erſtreckte. Fe⸗ 
riſhta nennt dieſe Provinz haͤuſtz in feiner Geſchichte von Des 
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den, daß die Hindus als Volk ihren Namen von ihrem 
Wohnort entlehnen. Ihre Kaſte, oder ihr Stamm borgt 
nie den Namen feines Wohnorts, ſonſt müßten wir auch 
die Laͤnder aufſuchen, worin Gracias, Bills und Dſha⸗ 
ten (Jautes) wohnen, oder ehedem herumzogen. 


Die Verfaſſung der Maratten iſt weder monarchiſch 
noch ariſtocratiſch oder democratiſch. Der Peiſchwa kaun 
nicht geradezu befehlen, es giebt keinen erb ichen Adel 
unter ihnen, und das übrige Volk nimmt an der Landes⸗ 
regierung oder der geſetzgebenden Gewalt keinen Antheil. 


Der Marattenſſaat laͤßt fi ch daher mit Teutſchland 
vergleichen, er iſt eine wahre militairifche Republik, de⸗ 
ren Haͤnpter von einander unabhangig fi find, jedoch den 
a Peiſchwa in Punah für ihren Obein anerkennen, der 
wiederum als der erſte Minifter des in Satterah gefan⸗ 
genen Kaja anzuſehen iſt. Ihre Abhängigkeit, von 
dem Großfuͤrſten (Maha Raja) in Setterah iſt aber blos 
dem Scheine nach. Der ungluͤckliche Nachfolger des 
Sebvagi „ ob er gleich aller Gewalt beraubt iſt, genießt 
indeſſen gewiſſe einmal hergebrachte Vorzuͤge. Der 
Peiſchwa wird nur von ihm eingeſetzt, indem er von ſei⸗ 


kan. Die erſte Meldung derſelben fällt in das Jahr 1374. 
Mehrut würde gewiß auch in Akbars Landbuch vorhanden 
ſeyn, haͤtte diefer Kaiſer feine ſiegreichen Waffen fo weit 
in Dekan als feine Nachfolger verbreitet. Der Verfaſſer des 
perſiſchen Geſchichtbuchs Rbazanah e Aaamerab, woraus Herr 
W. Chambers 1786. im N. I. B. II. des Afiatic, Mifcellany 
die Geſchick te der Maratten üderſetzte, neunt ihr Waters 
land ebenfalls Mehrat, welches nach ihm ein Theil der al⸗ 
ten Provinz Deogir war, die hernach Dowlatabad genannt 
ward 
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ner Hand des Khelat oder orientaliſche Staats kleid em⸗ 
pfäugt. Zieht der Peiſchwa zu Felde, ſo muß er vorher 
von dem gefangenen Rajah um eine Abſchiedsaudienz an⸗ 
ſuchen. Das Land um Setterah herum iſt von allem 
Kriegskoſten und Beſchwerden frey. Betritt ein Marat⸗ 
tenfuͤrſt den zu dieſer Veſtung gehoͤrigen Bezirk, ſo muß 
er alle Zeichen ſeiner Wuͤrde ablegen, und darf die großen 
Heerpauken, die ein Elefant immer im Gefolge indiſcher 
Fürften trägt, nicht rühren laſſen. Dies find die einzi⸗ 
gen Ehrenbezeugungen, welche dem titulaͤren Oberhaupt 
der Maratten von ſeiner ehemaligen Würde uͤbrig geblieben 
find, der fonft als Staats gefangener von geringen Eins 
kuͤnften lebt. Der gegenwärtige Maharaja war vor 
etlichen Jahren ein bloßer Neuterofficier, weil er aber 
von Sevagis Gebluͤte ſtammte, fo ward er nach dem Tode 
des letzten Fuͤrſten aus ſeiner glücklichen ans auf 
den Thron im Kerker erhoben. 

Alle Einrichtungen dieſes ſonderbaren Volks reitzen 
die Neugierde, weil ſie eben ſo ſehr von den orientaliſchen, 
als den europaͤiſchen verſchieden find, Die Länder der 
verſchiedenen Fuͤrſten liegen untereinander zerſtreuet und 
vermiſcht. Das Gebiet des Peiſchwa erſtreckt ſich laͤngſt 
der Kuͤſte von Concan, aber ihm gehören Auch Provinzen, 
welche nordwärts von Delhi liegen. Es iſt gar nicht 
ungewoͤhnlich, daß Diſtricte oder einzelne Staͤdte, zweyen 
oder mehreren Fuͤrſten gehören, ja der Peiſchwa und fein 
Nachbar der Nizam von Dekan beſitzen einige gemein⸗ 
ſchaftlich. Ein fo zerſtückeltes Gebiet, ſcheint die Stärfe 
des Ganzen zu ſchwaͤchen, ich weiß aber uicht ob ſie ab⸗ 

ſichtlich oder zufällig fo vertheilt ſind. 
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Der Peiſchwa, ob er gleich als Oberherr des ganzen 
Marattenſiaats anerkannt wird, beſitzt für ſich kein ans 
ſehnliches Gebiet. Die Stadthalterſchaft Abmedebad in 
der Provinz Guzeratte iſt die groͤßte von ſeinen Ländern, 
und trägt ihm etwa ſechs Millionen Rupien ein. Mehrere 
von den hohen Staatsbeamten in Puhna beſitzen in dem 
ſuͤdlichen Gebiet des Peiſchwa, anſehnliche Lehne ganz 
von ihm unabhängig wegen ihrer hohen Stelleu. Pur⸗ 
ſeram Bow, der die Maratten im vorletzten myſoriſchen 
Kriege befehligte, und deſſen Reſidenz Taigon (Taſgon) 
heißt, hat drey Millionen Einkuͤufte, Raſtia und andere 
Marattenfürften der zweyten Klaſſe beſitzen ebenfals in 
den Laͤndern des Peiſchwa anfehnliche Diſtricte. Daher 
ſind die Einkuͤnfte des Peiſchwa von ſeinen Landbeſitzun⸗ 
gen unbetraͤchtlich. Allein ſeine vornehmſte Einnahme 
beſteht aus den Contributionen oder Geldunterſtützungen, 
die ihm die andern Marattenfuͤrſten zahlen muͤſſen, fo 
daß man fie jährlich auf vier Crore oder vierzig Millonen 
Rupien ſchaͤtzt. 


In dem Reichsrath von Punah ſind alle hohen 
Stellen erblich. Der Dewan oder Miniſter, der Fur⸗ 
naveſe oder Schatzmeiſter der Chitnavefe oder Staats⸗ 
ſecrerair, ſelbſt die Befehlshaber der Truppen oder der 
Fuͤhrer des Reichs pauiers ), beſitzen dieſe Aemter für 
ſich und ihre Nachkommen, und kein Peiſchwa hat es 


) Diefe Fahne beißt bey den Maratten Ferriput, und iſt 
eigentlich eine kleine in der Mitte ausgeichnittene Standarte 
von Gotoſtoff Sie wird nur bey der Armee geführt wenn 
der Peiſchwa mit ins Feld zieht. 
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noch gewagt hierin eine Veraͤnderung zu machen, die 
niedrigen Stellen werden aber nach Verdienſt oder nach 
Willkuͤhr vergeben. 

Bey der marattiſchen Regierung iſt dieses merk⸗ 
vördig „daß ſie beſtaͤndig fich im Kriegs zuſtande befindet. 
Dies rührt vorzuͤglich von der ſchwankenden, unſichern 
Staatsverfaſſung her, und daß die neueroberten Pro⸗ 
vinzen nur durchs Schwert im Gehorſam erhalten werden. 
Sie muͤſſen uͤberdem den Chout oder den vierten Theil der 
Landeseinkuͤnfte, den die Nachbaren nur gezwungen bes 
zahlen, mit den Waffen in der Hand eintreiben, überdem 
iſt der Krieg fuͤr ſie eine reichliche Erwerbsquelle, daher 
fie die verſchiedenen Provinzen beſtaͤndig aus plündern, die 
ſich ihnen noch nicht unterworfen, oder welche ſie noch 
nicht ganz wie die Fuͤrſtenthuͤmer der Rasbutten in Agi⸗ 
mere, die Provinzen Bundelkund, Gohud, unterjocht 
haben. Dieſe militairiſche Streifzuͤge heißen bey den 
Maratten Mulukghere, vom perſiſchen Worte Muluk 
Land, und Ghere Beſitz nehmen. Die Kriegs zuͤge find 
mit großen Koſten verknuͤpft, daher die Fuͤrſten in dieſem 
Fall haͤuſig ihre Territorialeinkuͤnfte zu anticipiren pflegen. 
Dieſe werden reichen Banquiers verpfaͤndet, welche den 
Vorſchuß in dem ſchlechteſten Gelde bezahlen, und wenig⸗ 
ſtens dreyßig Procent Proviſion nehmen. In ſolchen 
Diſtricten, welche unter der Verwaltung der Fürften 
ſtehen, werden die Abgaben nach uralter Weiſe gehoben. 
Die Zölle von den eingeführten Waaren ſteigen nicht über 
fünf Procent, von der Butter aber ſollen fie funfzig bes 
tragen. Die Einkünfte von den Laͤndereyen, oder die 
Hälfte des reinen Ertrages, der Chont den der Nizam bes 
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zahlen muß, und die Beute welche die Maratten von 
dem Mulukghere heimbringen, ſind die vorzuͤglichſten ; 
Geldquellen ihrer Regenten. Sie betragen zwar jährlich 
ungeheure Summen, allein ihre Ausgaben uͤberſteigen die 
Einnahme gar ſehr. Das von ihnen eroberte durch 
Streifereyen und Pluͤnderungen erſchoͤpfte Hindoſtan iſt 
außer Stande eine einzige Rupie aufzubringen. Die 
großen Reichthuͤmer dieſer ehemals ſo bluͤhenden Pro⸗ 
vinzen ſind fuͤr die Circulation ganz verloren, und in den 
Schatzkammern einzelner Großen vergraben. Der Geld⸗ 
mangel iſt in den noͤrdlichen Provinzen ſo groß, daß 
Scindiahs Nachfolger der Oberherr derſelben ſeit zwey 
Jahren Geld von der Stadt Punah hat erpreſſen 2 
um feine zahlreichen Truppen zu beſolden. 

In den verſchiedenen indiſchen Staaten hat der ei⸗ 
gentliche Landesherr wenig zu ſagen, außer wenn dieſer 
ein Mann von Talenten iſt. Sein erſter Miniſter hat 
alle Gewalt in Händen, und dieſe Stelle erhält derjenige, 
der das anſehnlichſte Geſchenk darbringen oder in Noth⸗ 
faͤllen Geld ſchaffen kann. Ein indiſcher Miniſter der in 
ſolchen Fällen eine leere Kaffe hat, wird ſicher feiner 
Dienſte entlaſſen. Nachdem der Fuͤrſt das Geſchenk er: 
halten, welches oft einige Lac Rupien betraͤgt, fo ſucht 
der Kaͤufer dieſer Stelle ſich wegen ſeiner Auslagen zu 
entſchaͤdigen, und jetzt find Beſtechungen aller Art Thuͤr 
und Thore geoͤffnet. Ein jedes Amt noch ſo klein wird 
dem Meiſtbietenden uͤberlaſſen, ohne auf die Perſon des 
neuen Kaͤufers oder deſſen Geſchicklichkeit zu ſehen. Die 
Poſten der Steuereinnehmer, Veſiungscommendanten 
und Dorfſchulzen werden alle dffentlich verkauft. Der: 
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jenige der eine ſolche Stelle gekauft hat weiß nicht ob er 
ſie das naͤchſte Jahr noch inne hat, daher ſucht er nur 
ſeine Habſucht zu befriedigen. Er erpreßt von dem un⸗ 
gluͤcklichen Landmann, den Schweis ſeiner Arbeit, und 
pluͤndert die Unterthanen aus. Wird ein ſolcher Tyrann 
abgeſetzt, fo hoͤren damit die Leiden der Unterdruͤckten 
nicht auf, denn fein Nachfolger der ebenfalls für feine 
Stelle bezahlt hat, iſt eben ſo raubgierig und ohne alle 
Grundſaͤtze. ˖ 

Daher beſitzt der größte Theil der Einwohner ganz 
und gar kein Vermoͤgen. Sehr wenige von den Marat⸗ 
ten haben Gelegenheit Geld zu erwerben, die Braminen 
ausgenommen, welche die erſten Staats aͤmter bekleiden. 
Ihr Geiz iſt grenzenlos, und wenn ja das gierige Geld⸗ 
anhaͤufen eine Thorheit iſt, ſo findet dieſe bey ihnen ſtatt. 
Denn wenn der Fuͤrſt auch den Braminen ihre Gelder⸗ 
preſſungen Jahre lang hingehen laͤßt, ſo erregen ihre 
ſchnell erlangten Reichthuͤmer doch zuletzt feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und ſie muͤſſen ihm am Ende ihre Schaͤtze aus⸗ 
liefern, und vielleicht ihr Leben in irgend einer Veſtung, 
als Staatsgefangene beſchlieſſen. Stirbt er in ſeinem 
Poſten, fo wird fein Verwoͤgen zum Beſten des Fürften 
confiſcirt, doch erhält feine Familie alsdann eine Penfion, 
oder wird auf andere Weiſe verſorgt. Die ſer Gebrauch 
das Vermögen reicher Staats diener an ſich zu ziehen, ges 
hört zu den zufaͤlligen Einkünften der Fuͤrſten, und die 
Maraiten bezeichnen dieſe Einnahme mit einem beſondern 
Namen. i 5 ra 
Im Ganzen giebt es wol keine Regierung als die 
marattiſche, unter welcher die Unterthauen alles Schutzes 
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beraubt ſind. Unter einer Regierung bloß auf Raub⸗ 
ſucht, Beſtechung und Unſicherheit gegründet, läßt ſich 
weder haͤusliches Gluͤck, noch dͤffentliche Sicherheit ers 
warten. Daher ruͤhrt auch das unbeſchreibliche Elend 
des gemeinen Volks, und Un lerdrückung, Armuth und 
Hunger ſcheinen zu den Eigenthümlichteiten des Landes 
zu gehdren. Wenn man die große Fruchtbarkeit Indiens 
bedenkt, ſo iſt es faſt unerklaͤrlich, daß deſſen Provinzen 
fo oft von Hungersnoth heimgeſucht werden, da der Bo⸗ 
den des Jahres zwey bes dreyfaͤltig trägt, fo ſieht man 
leicht daß das Uebel in den Erpreſſungen und der Hab⸗ 
ſucht der Regenten liegen muß. In einem Lande wo 
Revolutionen fo haufig find, verſchwindet allmaͤhlig je⸗ 
der Sporn zur Juduſtrie. Der Landmann, der ſeinen 
Boden dies Jahr anbauet, iſt nicht verſichert, daß er ihn 
das kommende behalten werde. Oder bleibt er im Beſitz 
ſeines Guts, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ein Truppen⸗ 
corps in feiner Nach barſchaft Quartier erhält. Kaum 
Tann ihn ein größeres Unheil treffen, denn ein Haufen 
Maratten richtet gleiche Verwuͤſtungen als Myriaden 
Heuſchrecken an. Das Eigenthum der Freunde iſt ihren 
Raͤubereyen eben fo ausgeſetzt als das feindliche. Daher 
erzeugt der Landmann nicht mehr Getreide als er zu 
ſeinem noͤthigen Unterhalt braucht, da nun gar keine 
Magazine oder Vorrathshaͤuſer vorhanden find, fo ent⸗ 
ſteht bey großer Dürre, oder wenn zu viel Regen faͤllt, 
alsbald eine Hungersnoth. Die Einwohner verlaſſen 
ihre Wohnungen und flüchten ſodann nach der Kuͤſte oder 
in andere Provinzen, wo der Mangel nicht ſo groß iſt. 
Die Menge Menſchen, die dort auf einmal ankommen, 
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veranlaſſen bald Theurung und endlich ebenfalls Hungers⸗ 
noth, und nun verbreitet ſich die Plage allgemein. Zu 
dieſer Zeit erblickt der Reiſende den hoͤchſten Grad des 
menſchlichen Elends. Hunger, Nacktheit, und Seu⸗ 
chen, und das Ende von allen den Tod. Die Straßen 
ſind mit Leichnamen, und die Landwege mit Todten⸗ 
gerippen bedeckt, und jeder Ueber lebende iſt ein Bild des 
aͤußerſten Elends und der Verzweifelung. Wegen dieſer 
fo oft entſtehenden Hungersnolh, find die indiſchen Pros 
zen, fo ſchlecht bevoͤltert, und man kann ſicher bes 
haupten, daß in dem ganzen Lande, Bengalen und Bahar 
ausgenommen von funfzig Morgen kaum einer angebauet 
iſt, und das angebaute Land dient zum ſichern Zeichen 
der guten oder ſchlechten Bevoͤlkerung. Es iſt nicht un⸗ 
gewohnlich, daß große Städte, bey einer ſolchen Lands 
plage dreyviertel ihrer Einwohner verlieren, und das 
platte Land eben ſo viel, daher werden ganze Diſtricte 
menſchenleer, und die 2 bewachſen mit ene 
und Dornen. 8 
Oben iſt bereits benerm worden, daß die — 
im beſtaͤndigen Kriege leben. Am Feſte Duſſera, welches 
jahrlich zu Ende des nordweſtlichen Monſuns faͤllt, wird 
des Fürften Hauptpanier aufgeſteckt, feine Staatszelte 
werden aufgeſchlagen, und es wird ſchnell ein Lager for⸗ 
mirt. Hier werden die Operationen des kommen den 
Jahres beſtimmt, ob man wirklich Krieg anfangen, oder 
bloß den Tribut eintreiben, oder auf Streifereyen aus⸗ 
gehen will. Letzteren find vorzüglich die Lander der 
Rasbutten, der noͤrdliche Theil von Guzeratte, nebſt 
andern kleinen Bezirken ausgeſetzt, da der uͤbrige Theil 
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von Hindoſtan und Dekan entweder von den Maratten 
erobert, oder in den Händen der Engländer und ihrer 
Alürten iſt. 

Wenn die ganze vereinigte Macht der Maratten 
ins Feld zieht wie 1794. in dem Kriege mit dem Nizam 
von Dekan geſchah, ſo wird die Armee in drey Abthei⸗ 
lungen abgeſondert, von denen jede eine beſondere Stel⸗ 
lung nimmt. Die erſte beſteht aus der Avantgarde und 
ihrer ganzen Infanterie. Ihr Befehlshaber iſt der Fah⸗ 
nentraͤger des Peiſchwa, obgleich jedes Oberhaupt ſe ne 
eigenen Truppen anfuͤhrt. Das Centrum dient eigent⸗ 
lich zum Reſervecorps und iſt bloß mit der nothwendig⸗ 
ſten Bagage und Artillerie verſehen. Das Hintertreffen 
befehligt der Peiſchwa in Perſon, und bey demſelben be⸗ 
findet ſich der ganze Artilleriepark, nebſt der Bagage der 
Armee. 3 
Die Maratten bauten den Feind nicht leicht an, be⸗ 
vor ſie mit ihm unterhandelt haben, und kann der Zwiſt 
mit Geld ausgeglichen werden, ſo ziehen ſie eine anſehn⸗ 
liche Summe allemal den militaͤriſchen Operationen vor. 
Selbſt wenn fie in der Nachbarſchaft der feindlichen Armee 
ſtehen, laſſeu fie ſich ſelten in ordentliche Gefechte ein, 
fie muͤßten denn ſelbſt angegriffen werden, ſondern fie blei⸗ 
ben lange Zeit in ihrem Lager ſtehen, ſuchen nur ihren 
Gegnern die Zufuhr abzuſchneiden, und das umherlie⸗ 
gende Land aus zupluͤndern. 

Die Hauptſtaͤrke der Maratten befleßt in ihrer zahl: 
reichen Cavallerie, welche man in vier verſchiedene Klaſſen 
-eintheiten kaun, die erſte Klaſſe heißt bey ihnen Baugiers. 
Sie beſtehen aus den Haus truppen der Fuͤrſten; dieſe 
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liefern und unterhalten auch die Pferde. Mannſchaft und 
Pferde ſind vortrefflich, und der Reuter bekoͤmmt etwa 
acht Rupien monatlichen Sold. 

Die zweyte Klaſſe wird von den fogenannten Silla⸗ 
dars oder ſchwer bewaffneten geſtellt. Sie machen mit 
den Fuͤrſten einen Kontract, ſo und ſo viel Pferde und 
Reuter zu fiellen, fo gut fie mit ihm einig werden koͤn⸗ 
nen, und erhalten gewöhnlich fünf und dreyßig Rupien 
monatlich, den Sold des Reuters mit eingerechnet, 
ZBaur dritten Klaſſe gehören die Freiwilligen, die ihre 
eigenen Waffen und Zeug mitbringen, und monatlich 
vierzig bis funfzig Rupien Sold nach dem Werth und 
der Veſchaffenheit ihres Pferdes erhalten. 

Die vierte Abtheilung der Reuterei befieht aus den 
fogenannten Pindarins. Dies find bloß Raͤuberhaufen 
die keinen Sold bekommen, nur von Pluͤndern leben, und 
dem Fuͤrſten den vierten Theil der gemachten Beute ab⸗ 
geben muͤſſen. Sie ſind aber ſo ſchlechte Soldaten, und 
ſo ſchwer in Ordnung zu halten, daß man dieſe Pin⸗ 
darins nur bey den Armeen einzelner Marattenfuͤrſten 
findet. 

Die auf dieſe Weiſe zuſammengebrachte Armee ſteht 
unter gar keiner Zucht. Keiner dient eine gewiſſe be⸗ 
ſtimmte Zeit, ſondern kann das Heer wieder verlaſſen, 
wenn es ihm beliebt. Sie leiſten auch keine andere 
Dienſte al wirklichen Gefechten, und daß man ein⸗ 
zelne Reuter als Pikete ausſtellt, oder auf Kommando 
aus ſchickt. Die Reuterei der Maratten wird ſehr unor⸗ 
dentlich und ſchlecht bezahlt. Selbſt die erſte Klaſſe ders 
ſelben erhaͤlt ſtatt des Soldes im Felde alle Tage eine 
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Quantitat groben Mehls, welche kaum hinreicht ihren 
Hunger zu ſtillen. Die Silladars ſtehen ſich nicht beſſer. 
Nach ſeinem Kontracte mit der Regierung iſt ihm ein 
Stuͤck Landes angewieſen ſeine Pferde zu weiden. Dort 
lebt er mit ſeiner Familie wenn er nicht zum Dienſt be⸗ 
rufen wird, und ſucht ſeine Pferde zu vermehren, vor⸗ 
zaͤglich Stuten zu ziehen, aus denen größtentheild die 
Reuterpferde der Maratten beſtehen. Es iſt nicht unge⸗ 
woͤhnlich, daß ein Silladar, der bloß nebſt einem Pferde 
Dienſte nimmt, in wenigen Jahren Beſitzer einer an⸗ 
ſehnlichen Stuterey iſt. Sie beſitzen mancherley Mes 
thoden ihre Stuten fruchtbar zu machen, und dreffiren 
ihre Füllen ſehr früh, daher fie ſchnell die zum Reuten 
erforderlichen Kraͤfte erlangen. Dieſe anhaltende Sorg⸗ 
falt, die Pferde zu pflegen, und zu warten, iſt die 
Haupturſache der ungeheuren Menge womit ſie ihre Feld⸗ 
zuͤge erdffuen. Aber außer ihrer eigenen Zucht werden 
nach den indiſchen Jahrmaͤrkten eine Menge Pferde von 
Candahar und den noͤrdlichen Provinzen gebracht, doch 
dergleichen bekommt man bey den gemeinen Maratten 
nicht viele zu ſehen. Bey einem Kriegsaufbruch muß 
der Silladar ſeine Pferde vorher muſtern laſſen. Die 
Muſterung beſorgt ein Bramine, der aber vorher durch 
ein Geſchenk gewonnen werden muß; ſonſt wuͤrde er nicht 
die kleinſten elendſten Gaͤule für Reuterpferde paſſiren 
laſſen, und Futterſaͤcke und Stricke, womit die Maratten 
ihren Pferden auf der Weide die Fuͤße zuſammenbinden, 
ſtatt wirklicher Pferde aufzeichnen, die ſich vorgeblich auf 
der Graſung befinden ſollen. Die Fuͤrſten werden bey 
dieſer Gelegenheit auf alle mögliche Art betrogen, und 
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ſie ſuchen ſich wieder von ihrem Verluſt durch ſchlechte 
und unregelmaͤſſige Bezahlung zu erbolen. Denn wenn 
ein Reuter vom Rüͤckſtande feines Soldes auf ein ganzes 
Jahr endlich die Bezahlung von ſechs Monaten erhält, 
ſo glaubt er recht gut bezahlt zu ſeyn, und kann es auch 
glauben, da ihm Pferde bezahlt werden, die nur auf der 
Muſterrolle exiſtiren. D ie Freywilligen ſtehen ſich noch 
ſchlechter, weil man den Sold von den Maratten, wie 
unten gezeigt werden ſoll, mit Gewalt erpreſſen muß. 

Ein anderer großer Fehler bey der Marattiſchen 
Cavallerie beſteht darin, daß die Pferde den Reutern 
groͤßtentheils eigemhuͤmlich gehören. Sie wagen ſich 
daher nicht leicht in Gefahr, weil ſie nach dem Verluſt 
ihres Pferdes nicht laͤnger dienen konnen. Dies erſtickt 
bey ihnen alle Bravour und den Trieb ſich aus zuzeichnen, 
weil ſie nur auf die Erhaltung ihres Pferdes bedacht ſind. 
Es wird freilich dem Reuter ſo bald er Dienſte nimmt 
fein Pferd tarirt, aber hat er es einmal auch in einer 
wirklichen Schlacht verloren, fo erhält er entweder keine 
Schadenserſetzung, oder eine ſo geringe, die dem Verluſt 
keinesweges an gemeſſen if, Wird daher ein Silladar 
disguſtirt, fo kann er ohne alle Hinderniß ſelbſt im An⸗ 
geſicht des Feindes die Armee verlaſſen. Auch iſt es 
nicht ungewöhnlich, daß reiche Silladars Reuter zum 
Dienſt nicht bloß bey einem, ſondern verſchiedenen, Marat⸗ 
tenfürften ſtellen, ſelbſt wenn dieſe mit einander in Sehe 
den verwickelt ſind. 

Um den rückſtaͤndigen Sold gewiß zu erlangen, ifl 
bey allen indiſchen Truppen, Maratten, ſowohl als Mo⸗ 
hametanern der ſogenannte Dherua eingefuhrt. Dieſer 
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beſteht darin, daß man den Schuldner, er mag ſeyn wer 
er will, in Arreſt ſetzt, oder auf andere Art ſeiner Frey⸗ 
heit beraubt, bis entweder Unterpfand gegeben, oder die 
Schuld bezahlt wird. Jeder, der in den Dienſten indiſcher 
Fuͤrſten oder dortigen Großen ſteht, kann auf dieſe Art 
ſeine Forderung von dem Fuͤrſten ſelber, deſſen Mini⸗ 
ſter oder Zahlmeiſter eintreiben. Der gerisgfie Soldat 
wird daran nicht gehindert, noch weniger ſein Betragen 
als Meuterey betrachtet, und er verliert dadurch in den 
Augen ſeines Befehlshabers nicht das mindeſte. 

Oefters dauert der Dherna eine ziemliche Zeit, und 
es iſt einerley, ob man damit den Fuͤrſten oder feinen 
Miniſter belegt, weil der Erfolg immer derſelbe bleibt; 
denn wenn der Miniſter im Dherna ſitzt, ſo macht ſich 
der Fuͤrſt eine Ehre daraus waͤhrend dieſer Zeit nicht zu 
eſſen und zu trinken. Der Minifter muß gleiche Faſten 
halten, er darf weder ſich waſchen noch beten, oder ſich von 
dem Platz bewegen wo er ſich befindet, auch wird er zus 
weilen mit bloßem Kopfe in die Sonne geſtellt *), bis der 
Schuldner befriedigt iſt. Dieſe Art zu feinem Rechte zu 

gelangen, iſt fo allgemein, daß ich glaube, die mejfien 
Marattenfuͤrſten, welche überhaupt ſchlechte Bezahler find, 
muͤſſen beynahe die Haͤlfte ihrer Zeit in einer Art von 
Dherna zubringen. 


*) Nujufkhan einer der letzten Miniſter und Feldherren des 
Grosmoguls,, welcher 1782. ſtarb, ward nach der Erobes 
rung von Agra von feinen unbezahlten Soldaten in den Dberna 
geſetzt, und mußte an einem heißen Tage in der brennend⸗ 
ſten Sonnenhitze mit bloßem Kopfe Reben, fie beſreyeten 
ihn aber wieder, als er ihnen einen Theil des eee 

a bezahlte. : 
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Es giebt noch andere Arten des Dherna gegen 
Schuldner oder Ehrenſchaͤnder. Bey der erſten gebt der 
Glaͤubiger an die Thuͤr ſeines Schuldners und fordert 
Bezahlung. Erhaͤlt er dieſe nicht, fo hat er zu dieſem 
Behuf ein ſchweres Gewicht bey der Hand, das er ſich 
auf den Kopf legt, und dabey ſchwort, dieſe Stell ung 
nicht eher zu aͤndern, als bis er befriedigt worden. Zu 
gleicher Zeit ſtoͤßt er gegen den S uldner die härtefien 
Verwünſchungen aus, wenn er in dieſer Stellung feinen 
Geiſt aufgeben ſollte. Dieſes Mittel verfehlt ſelten feinen 
Zweck, und die Bezahlung erfolgt gewohnlich. Sollte 
aber der Gläubiger in dieſem Dherna wirklich ſterben, 
ſo wird das Haus des Schuldners niedergeriſſen, und er 
nebſt ſeiner ganzen Familie zum Beſten der Erben des 
Glaͤubigers als Sklaven verkauft. a 

Die zweyte Art von Dherna iſt viel ſchrecklicher, 
und wird daher ſehr ſelten ausgefuͤhrt. Bezahlt der 
Schuldner naͤmlich auf die muͤndliche Erinnerung des 
Glaͤubigers nicht, fo thuͤrmt dieſer einen großen Holz⸗ 
haufen vor deſſen Haufe auf. Oben auf demſelben wird 
eine Kuh oder Kalb geſtellt, auch wohl eine alte F au, die 
Matter oder eine andere Verwandte des Glaͤubigers, ges 
ſetzt, die den Haufen anzuzünden droht, wenn keine Zah⸗ 
lung erfolgen ſollte. Sie belegt den Schuldner mit Fluͤ⸗ 
chen und Verwuͤnſchungen, und droht ihn in dieſer und 
jener Welt zu verfolgen. Dieſer Dherna iſt in Dekau 
unbekannt, findet aber bey den Maralten ſtatt, die we⸗ 
der Civil⸗ noch Kriminalgeſetze haben. 

Außer den Reutern haben die Maratten auch Ins 
fanterie bey ihren Armeen. Sie ſelber dienen nur im 
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aͤußerſten Nothfall als Jufauteriſten, und überhaupt find 
die wenigſten Soldaten bey ihren Armeen wirkliche Ma⸗ 
ratten. Die Seapois unter den Truppen der verſchie⸗ 
denen Fuͤrſten laſſen ſich meiſtens in Hindoſtan anwerben, 
und find groͤßtentheils Rasbutten oder von der Purvia⸗ 
kaſte. Sie find ſtark und athletiſch gebauet, und gehören 
dem Anſehen und der Figur nach zu den ſchoͤnſten Manns⸗ 
perſonen. Sie beſitzen ſchnelle Faſſungskraft, Tapfer⸗ 
keit und Sparſamkeit, find aber dabey undaͤndig und zum 
Aufruhr geneigt. Eigentlich ſind ſie Abentheurer die 
jedem dienen, der ſie gut bezahlt, und ziehen daher von 
Hindoſtan nach Dekan wo ſie Purdaſies, d. i. Fremde 
genannt werden. Vaterlandsliebe kennen ſie gar nicht, 
und ſie wuͤrden ohne Bedenken und Gefuͤhl ihren ve 
Geburtsort ausplündern. 

Auch dienen viele Mufelmänner unter den Marat⸗ 
ten, und fie erlangen anſehnliche Vefehlshaberſtellen. 
Durch den Umgang mit den Hindus nehmen ſie nach und 
nach ein gefaͤlliges hoͤfliches Betragen an, das ſonſt ihrem 
Karakter ganz fremd iſt. Sonſt iſt die Infanterie der 
meiſten Marattenfuͤrſten nicht zahlreich, und hat, Scin⸗ 
diahs Brigaden ausgenommen, ein ſehr burleskes Anſehen. 
Diefer verflorbene Fuͤrſt war der einzige, der ein ſtarkes 
Korps Infanterie ganz auf europäifchen Fuß errichtete. 
Er war ein Mann von großen Talenten und ſein Ehrgeiz 
war dieſen gleich. Als er 179 1. wieder nach Dekan 
zuruͤckkam, war er Vezier des Großmoguls oder viel⸗ 
mehr wirklicher Kaiſer von Indien, und er kam nach 
Punah um zugleich erſter Miniſter beym Peiſchwa zu a 
werden. Hätte er dieſe Würde erlangen konnen, fo wäre | 
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ſein Anfehen, und feine Macht größer geweſen als je ein 
indiſcher Kaiſer in der glaͤnzendſten Periode ſeiner Herr⸗ 
ſchaft beſaß. Ein Mann der ſo ausgedehnte Plaue ent⸗ 
warf, konnte nur große Thaten verrichten, und der Aus⸗ 
gang entſprach feinen Entwürfen, Er legte Stüuͤckgieſſe⸗ 
reyen in Agra an, ließ in eigenen Fabriken alle feine Ge⸗ 
wehre verfertigen, und ermunterte verdiente europaͤiſche 
Offiziere in ſeine Dienſte zu treten. Unter andern war 
er fo gluͤcklich Hrn. de Boigne feinen nachherigen General 
der Infanterie in ſeine Dienſte zu bekommen, einen 
Mann von den erſten militaͤriſchen Talenten und ausge⸗ 
breiteten politiſchen Kenntniſſen. Er war unermuͤdet, 
im Kriege fo wohl als bey Unterhandlungen, zeigte feine 
glaͤnzenden Eigenſchaften auf einem großen Schauplatze 
erweiterte Scindias Beſitzungen nach allen Seiten, und 
erwarb für ſich ein anſehnliches Vermögen, Die Armee 
welche de Boigne fuͤr ſeinen Herrn zuſammenbrachte, be⸗ 
ſtand aus etwa 20,000 Mann regulaͤrer Infanterie, 
zehfftaufend Nezibs die gleich beſchrieben werden follen, 
und ſechszigtauſend gut geuͤbter Reuter nebſt einem aus 
ſehnlichen Train Artillerie, * mit allen Erforder⸗ 
niſſen verſehen war. 
j Die Nezibs find mit Luntenflinten bewaffnet, und 
beſtehen aus Indiern und Rohillas, letztere haben nach 
der Zerſtoͤrung ihrer Staaten in den noͤrdlichen Gegenden 
von Auhd, meift bey dem Seindia Dienſte genommen. 
De Boigne hat dieſe in Indien ſehr gewöhnlichen Flinten 
noch mit Bajonetten verſehen. Man braucht zwar laͤn⸗ 
5 er Zeit dieſe Gewehre zu laden, aber ſie ſchieſſen weiter 
1 h die Kugel trifft eg Jedoch nach langer und 
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vieler Uebung haben die Nezibs es dahin gebracht, daß 
fie auch geſchwind feuern können. Sie find außerdem 
mit Schilden und Schwertern bewaffnet, und bedienen 
ſich beym Angriff vorzüglich des Saͤbels. 

Dieſe furchtbare Armee verſchaffte dem Scindia in 
Hindoſtan ein größeres Anſehen, als irgend ein Fuͤrſt 
feiner Nation beſaß. Aber fein Nachfolger Dowlut Row 
Scindiah beſitzt ſeines Vaters Klugheit und Anſehen nicht. 
Seiidem er feinen erſten Miniſter ins Gefaͤnguiß gewor⸗ 
fen, hat er keinen andern wieder ernannt, und feine 
Rathgeber find unerfahrne junge Leute, die ſich als Bes 
dienten und Sclaven bey ihm eingeſchmeichelt haben. 
Seindias Ausgaben überſteigen feine Einnahme ſehr weit, 
fein Land iſt erſchoͤpft und bringt jetzt beynahe nichts her⸗ 
vor, weil es fo lange der Schauplatz von Raͤubern und 
Unterdrückern war. Jetzt iſt dieſem Fuͤrſten um feine 
zahlreiche Armee zu erhalten kein anderes Mittel uͤbrig ge⸗ 
blieben, als die Großen in Punah aus zupluͤndern. Dies 
hat ibm zwar große Summen eingebracht, allein Vfeſer 
Zufluß kann nicht lange dauern, und iſt dieſe Quelle ein⸗ 
mal erfihöpft, fo muß fein Reich zerfallen. Bisher ko⸗ 
ſtete ihm der Theil ſeiner Truppen, mit dem er vor 
kurzem in Dekan ſtand, monatlich fünf und zwanzig Lac 
Rupien, die in Hindoſtau befindlichen lebten bloß vom 


Rauben, und ſeine Unterthanen erliegen unter der Luſt a 


der mannichfaltigſten Erpreſſungen. 
Von den uͤbrigen Marattenfuͤrſten ſcheint der Raja 


von Berar Modaji Bonſulo, ein Abkoͤmmling vom be =: 


ruͤhmten Sevagi fein Land vernünftig zu regieren, und — 


ein guter Haushalter zu ſeyn. Er beherrſcht ein anſehn⸗ 2 
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liches Gebiet, das aber nicht von andern marattiſchen 
Beſitzungen zerſtuckelt if. Ihm gehört auch die Küfte 
von Oriſſa, und er miſcht ſich wenig in die Streitigkeiten 
von Punah oder die Händel der andern Marattenfürften. 
Er ſchraͤnkt ſich daher auf ſein Gebiet ein, iſt aber mächtig 
genug keinen Angriff fürchten zu duͤrfen. Seine Kriegs⸗ 
macht iſt der Zahl nach die zweyte im Range der übrigen 
Marattenfuͤrſten. Er hält zehntauſend Mann Fuß volk 
auf den Beinen, die aber ſchlecht bezahlt werden, und 
daher ein zügellofer Haufe find. Deſtomehr Reuter kann 
er aber zufammenbringen, weil er einen großen Schatz 
in ſeinen Bergveſtungen aufbewahrt. Von Karacter iſt 

er ein ſchwacher muthloſer Prinz. r 


Holkar war ſo lange er lebte unter den Maratten⸗ 

fürften feines unter ihnen berühmten Vaters wegen ges 
achtet. Ihm gehörten anſehnliche Provinzen in Dekan 
und Hindoſtan, und im letztern Reiche ein großer Theil 
von Malwa, daher er auch Subah von Malwa genannt 
ward. Sein Vater Malhar Row Holkar mit dem Bey⸗ 
nahmen des Großen, war einer von den erſten Maratten⸗ 
anfuͤhrern, welche gegen Norden Eroberungen machten. 
Sein Sohn konnte, ſo lange er regierte, funfzigtauſend 
Reuter marſchiren laſſen, und hielt an fechstaufend In⸗ 
fanteriſten die ziemlich in Ordnung waren. Aber gegen 
Ende feiner Regierung gerieth er in Verfall, theils we⸗ 
gen einer Fehde mit Seindia theils wegen der Steeitig⸗ 
2 > eiten in ſeiner Familie. Iym folgte ſein Sohn Coſſey 
w in eee ſchwacher 1 der ſich ganz 
8 Verwandten leiten laͤßt. 
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Der Peiſchwa wird freylich als das Oberhaupt der 
ganzen Nation angefehen, aber feine Kriegs macht iſt nicht 
fo furchtbar, als die der vorher genannten Fuͤrſten. Seine 
Reſidenz iſt Punah, in welcher Stadt der Reichthum als 
ler Marattenfürften zuſammen fließt. Sie iſt ſchlecht 
gebauet, und iſt nur durch ihre gute Policei merkwuͤrdig, 

welche einige tauſend Daun beſchaͤftigt. Des Abends 
um zehn Uhr nach dem Kanonenſchuß, darf ſich niemand 
auf der Straße blicken laſſen, oder er wird von den Pa⸗ 
trouillen aufgegriffen, und die ganze Nacht im Arreſt 
behalten, bis ihn der Policeipraͤſident den andern Mor⸗ 
ie gen wieder frey, läßt. Es wird fo ſireuge Ordnung ge⸗ 
halten, daß der Peiſchwa ſelber einmal die ganze Nacht 
im Arreſt bleiben mußte, weil er ſich zur Nachtzeit außer 
‚feinem Pallaſt gewagt hatte. Der Peiſchwa will 20,000 
Mann Infanterie im Dieuſte haben, aber die meiften fi find 
bloß i in den Muſterrollen vorhanden, oder werden als Po⸗ 
liceywaͤchter in Punah gebraucht, ſind aber in einer ſo 
elenden Verfaſſung und ſo ſchlecht bewaffnet, daß ſie 
ſchwerlich einem einzelnen Bataillon regulaͤrer Seapois 
Widerſtand leiſten konnen. Die Reuterey des Peiſchwa 
iſt dagegen vortrefflich. Sie beſteht aus den ſogenann⸗ 
ten Maunkarries, oder den Contingenten mehrerer klei⸗ 
nen Haͤuptlinge in Dekan, oder dem eigentlichen Gebiete 
des Peiſchwa, welche im vorigen Jahrhunderte das Joch 
des Großmoguls abwarfen, und dem Sevagi vorzüglich 
behuͤlflich waren, den Marattenſtaat zu gründen, Sie 
werden am Hofe in Punah ſehr hervorgezogen, und ge⸗ 
nießen beſondere Vorzüge, unter andern muß der Peiſch⸗ 
wa immer aufſtehen, oder ſich von feinem Muſnud, eine 
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Art von Thron erheben, wenn einer von ihnen zu ihm 
kömmt. Bey ſeyerlichen Aufzuͤgen ſtellen fie ſich dem 
Peiſchwa gleich. Sitzt er auf einem Elefanten, ſo be⸗ 
ſteigen ſie auch die ihrigen, und reitet er, ſo ſetzen ſie 
ſich auch zu Pferde. Eigentlich bezeigen fie nur dem ges 
fangenen Großfürfien in Setterah ihre Ehrfurcht, und 
ziehen dann perfdnlich ins Feld, wenn der Peiſchwa bey 
der Armee iſt ). 
Der Marattenfuͤrſt von Guzeratte, Govind Row 
Gufcawar mag ein Erore ) oder zehn Millionen Rupien 
Einkuͤnfte haben, und kann dey einem allgemeinen Ma⸗ 
rattenkriege 30,000 Reuter zuſammen bringen. Der 
Halbbruder des letztverſtorbenen Peiſchwa plündert jetzt 
Bundelcund, das Land der Diamanten in der Provinz 
Agra aus. Er hat aber nur eine precaͤre Eriflenz, und 
an Macht und Anſehen ſteht er weit unter den vorher ges 
nannten Fuͤrſten. Die Übrigen Heerführer der Maratten 
beſitzen bloß einzelne Lehne im Gebiet des Peiſchwa, und 
koͤnnen die Hauptarmee nur mit kleinen ſchlecht bewaffue⸗ 
ten Haufen verſtaͤrken. Dies iſt ein treues Gemaͤhlde 
der vereinigten marattiſchen Kriegsmacht, die gehörig 
diſciplinirt, beſſer beſoldet, und ganz von einem Ober⸗ 
haupte abhaͤngig, den Englaͤndern und andern Maͤchten 


) Sie wohnen vorzüglich in den ſuͤdlichen Gegenden feines 

Gebiets, und 1791 war in den weſtlichen Ghauts ein ſolcher 

ee vorhanden, dem der Difirift Panella gebörte, 

(Moores Narrative of Captain Littles Detachement S. 13, 

) Die Indier berechnen große Summen nach Lac und 

n und ein Crore hundert 
u Millionen. 


* 
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wohl Beſorgniſſe erregen könnte. In dem Kriege, den 
die Maͤratten 179 4 mit dem Subah von Dekan fuͤhrteu, 
war ihre Armee uͤber zweymal hundert tauſend Mann 
ſtark. Aber in Europa hat man von dieſem Kriege zur 
Zeit keine Nachricht. 

Bey den Maratten beſteht die Infanterie aus zweyen 
verſchiedentlich unterhaltenen Corps. Zur erſten und. 
beſten Art gehoͤrt Scindias Infanterie, deren Geſchuͤtz, 
Gewehre, Ammunition, Kleidungsſtuͤcke und übrige Ges 
raͤthſchaften dem Fuͤrſten gehoren. Er ſetzt und beſoldet 
die Befehlshaber. Aber bey andern Fuͤrſten unter andern 
dem Holkar iſt das ganze Korps nebſt allen Gerächfchaften 
das Eigenthum des Befehlshabers, der dafuͤr von ſeinem 
Fürfien Sub ſidien zieht, und die Beſoldung feiner Manns 
ſchaft ſelbſt beſorgt. Dieſe Einrichtung iſt eben ſo feh⸗ 
lerhaft als die bey der marattiſchen Reuterei gewoͤhuliche, 
indem ſchwerlich ein Befehlshaber ſeine Pflicht ſo treu 
und thaͤtig erfüllt, deffen Exiſtenz von der Erhaltung ſei⸗ 
ner Mannſchaft abhaͤugt. Denn ſollte dieſe in einem Ge⸗ 

fecht geſchlagen werden, oder nur anſehnlichen Verluſt 
leiden, ſo ſind alle ſeine Hoffnungen getaͤuſcht, weil der 
Fuͤrſt den erlittenen Schaden auf keine Weiſe erſetzt. Sonſt 
wird die Infanterie im Ganzen beſſer als die Reuterei bes 
zahlt, und ein Musketier erhaͤlt in Hindoſtan monatlich 
ſechs und in Dekan neun Rupien. 
Die Maratten haben jetzt die Vorzüge der Infante⸗ 
rie einſehen gelernt, und geben daher den diſciplinirten 5 
Bataillons Vorzuͤge vor ihrer Reuterej. Nur hält es 
ſchwer, die bendthigten Gewehre in den Niederlaſſu 7 
zu einem feſtgeſetzten Preife zu kaufen. Da die — 
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liſche oſtindiſche Geſellſchaft den Verkauf aller Gewehre 
und ſelbſt der unbrauchbaren in ihren Beſitzungen verbo⸗ 
ten hat, ſo kann dieſe Anordnung zwar die Vermehrung 
der indiſchen Infanterie einige Zeit aufhalten, aber ſie 
wird die Fuͤrſten noͤthigen, ſelbſt Gewehrfabriken anzu⸗ 
legen, wie Scindiah ſchon mit großem Vortheile ver⸗ 
ſucht hat. Seine Gewehre find vortrefflich und viel befs 
fer als die gewöhnlichen europaͤiſchen. Ich halte jenes 
Verbot für ſehr unpolitiſch. Denn Gewehre werden im⸗ 
mer den Indiern verkauft werden, ſo lange ſie ſolche gut 
bezahlen, und in dieſem Fall wäre es für die Geſellſchaft 
vortheilhafter, dieſen Gewinn zu ziehen, als ihn Privat⸗ 
perſonen zu uͤberlaſſen. Die Waffen, welche man im 
Innern von Hindoſtan verkaufe, find gewoͤhnlich uns 
tauglich oder zum Dienſt nicht brauchbar, daher iſt 
es gleichviel, in welchen Haͤnden ſie ſind, und wer⸗ 
den fie dennoch von indifchen Fuͤrſten gekauft, fo koͤnnen 
ſie ihnen wenig nuͤtzen, weil ſie keine Waffenſchmiede 
haben, unbrauchbare oder ſchadhafte Gewehre wieder in 
Stand zu ſetzen. Da nun die Geſellſchaft die Einrichtung 
getroffen hat, die Laͤufe zu zerſchlagen und nach Europa 
zuruck zu ſchicken, ſo verliert fie dadurch auf ihren Schif⸗ 
fen Raum, der mit beſſern Waaren angefuͤllt werden 
konnte. Aber ich behaupte auch gerade zu, es erfordert 
das Jutereſſe der oſtindiſchen Geſellſchaft, den indiſchen 
. e alle ihre alten Gewehre zu verkaufen. Koͤnnten 
je Gewehre in hiulaͤuglicher Menge erhalten werden, 
Ai und. gewiß eine zahlreichere Infanterie im Verhaͤlt⸗ 
i zuterei zu errichten ſuchen. In jedem kuͤnfti⸗ 
8 we die Gefelfihaft davon anſehnliche Vor⸗ 
ziehen, weil fie dem Feinde beſſer auf den Leib 
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gehen, und dadurch die gewoͤhnlichen koſtbaren, lange 
dauernden Feldzuͤge vermeiden wuͤrde, welche ſich wegen 
der Menge indiſcher Reuter ſo ſehr in die Laͤnge ziehen, 
indem ſich dieſe nicht leicht in ein ernſthaftes Gefecht ein⸗ 
laſſen. Beſtaͤnden die indiſchen Heere aus einer groͤßern 
Menge Fußvolks als gegenwaͤrtig, fo würden fie das 
Gebiet der Geſellſchaft nicht ſo ſchnell uͤberſchwemmen 
konnen, als fie jetzt mit ihrer leichten Reuterei ungehin⸗ 
dert thun koͤnnen, und bey Gefechten wuͤrde ſich bald 
die Ueberlegenheit des nen Fußvolks vor dem in⸗ 
diſchen zeigen. t 
Der Befehlshaber der Arterie bekleidet einen u wich⸗ 
tigen und ſehr eintraͤglichen Poſten. Die Kanonen der 
Maratten ſind zwar ziemlich gut gegoſſen, allein die Raͤ⸗ 
der ſind plump, beſtehen gewoͤhnlich aus einem ganzen 
oder mehrern zuſammengeſetzten Stuͤcken Holz, und 
nutzen ſich, da ſie nicht beſchlagen ſind, auf den Maͤrſchen 
ſo ab, daß ſie mit der Zeit oval werden. Doch habe ich 
auch bey einigen Armeen ſehr gute Lavetten geſehen. Die 
Kanonen haben kein feſtgeſetztes Kaliber, und fie find von 
ſehr verſchiedener Größe, und die Kugel wird nach jeder 
Kanone eingerichtet. Sie brauchen aber nie gegoſſene, 
ſondern geſchmiedete Kugeln, welche durch ihre rauhe 
Oberfläche das Geſchuͤtz verderben, man kann auch damit 
nicht ſo ſicher als mit andern Kugeln ſchießen. Von die⸗ 
ſem Geſchuͤtz führen ihre Armeen immer eine große oft 
a unndthige Menge mit ſich, weil ſie auf die Artillerie ſehr 
viel halten, ob ſie gleich nicht verſtehen eine Kanone or⸗ 
dentlich zu richten. Ihr Pulver iſt ſchlecht, wien ohl e 
alle dazu nothigen Ingredienzen befigen, 4 
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Ein marattiſches Lager iſt ohne allen Plan und 
Ordnung aufgeſchlagen, und nimmt einen gewaltigen - 
Raum ein. Sobald das Zelt des Oberbefehlshabers aufs 
gerichtet iſt, ſo erſcheint vor demſelben ein foͤrmlicher 
Markt, wo man alles nöthige kaufen kann, und alle 
Gewerbe und Handwerke getrieben werden. Der Fuͤrſt 
oder Oberbefehlshaber zieht von dieſen Kraͤmern, Kuͤnſtlern 
und Handwerkern große Summen. Jede Bude, deren 
im Lager auf tauſend gefunden werden, muß ihm etwas 

gewiſſes zahlen, und jeder Handwerker ihm monatlich 
| fünf Rupien erlegen. Dieſer Abgabe find felbft die Taͤn⸗ 
gerinnen, die bey hunderten dem Lager folgen, unters 
worfen. Selbſt die Diebe ſtehen unter ſeinem Schutz, 
wenn ſie dafuͤr monatlich bezahlen. 

Des Miniſters Zelt flieht neben dem fuͤrſtlichen. 
Die andern Befehlshaber waͤhlen ihre Plaͤtze nach Belie⸗ 
ben, haben aber ihre Fahne aufgeſteckt, damit ihr Ge⸗ 
folge ſich an fie anſchließen kann. Die Menge der Leute 
die ein indiſches Heer begleiten, iſt außerordentlich groß, 
und man kann wirklich drey Perſonen auf jeden wirklichen 
Soldaten annehmen. Die Artillerie wird auf einem be⸗ 
ſondern Platze, gemeinhin auf elner Flanke, aufgefahren 
Die Infanterie ſchlaͤgt ihr Lager immer in der Fronte 
auf, und die Cavallerie wird meiſt nach allen Richtungen 
ausgeſchickt den Feind zu beobachten, oder Poſten ums 
ger zu beſetzen. 

Wenn gleich der Fuͤrſt im Felde ſteht, ſo ruhen des⸗ 
die Staats: und andern Geſchaͤfte nicht. Jeden 
rfamı er ſowohl anf Maͤrſchen als an Ruhe⸗ 
r, und alles wird eben fo pünktlich und 
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ordentlich beſorgt, als in feinem Pallaſt. Ein jeder, 
ſelbſt der niedrigſte, kann Audienz erhalten. 


Soll die Armee aufbrechen, fo beſtimmt der Ober⸗ 
befehlsvaber den Ort, wo fie ſich den folgenden Tag las 
gern ſoll. Dieſe Nachricht wird von den Leuten des Ge⸗ 
neralquartiermeiſters auf dem Marktplatz bekannt gemacht. 
Die Infanterie, welche immer die Avantgarde macht, 
bricht vor Aufgang der Sonne auf. Die Reuterei iſt 
ſelten vor neun Uhr Morgens marſchfertig, weil fie vor⸗ 
her ihr Frühſtück oder ihre ganze Mahlzeit einnimmt. 
Die Artillerie ſetzt ſich zuletzt in Bewegung, marſchiert 
ganz allein, und iſt oft von der Armee ſehr weit entfernt, 
Der Oberbefehlshaber zieht mit vielem Pomp einher. 
Seine Paradeelefanten, diejenigen welche jeine Fahnen 
tragen, ſeine Handpferde gehen voran, und er folgt von 
einem auserleſenen Korps Reuter begleitet. Auf dem 
Marſche nimmt er wieder anſehnliche Summen ein, denn 
jeder Ort im Geſichte der Armee, er mag in feinen eiges . 

nen oder fremden Laͤndern liegen, muß ihm ein Geſchenk 
verehren. Eben deswegen haͤlt ſich der Artilleriepark fo 
weit von der Armee, denn dieſer fordert nach uraltem 
Herkommen von jedem Dorf fuͤr jede Kanone eine Quan⸗ 
titaͤt Butter, ein Schaaf und eine Rupie, und laͤßt es 
ſelten bey dieſer Forderung bewenden. Ueberdem muͤſſen 
die Dörfer Leute ſtellen das Gepäde ſortzuſchaffen, Was 
gen und Zugochſen liefern, waͤre es auch nur um von 
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fie ihm wieder zum Veſten der Einwohner bey der. 
nung der Steuern und Gefaͤlle ab. f 


Die marattiſche Reuterei kann ſehr ſchnelle und lange 
dauernde Maͤrſche aushalten, und weder die Monſuns noch die 
unguͤnſtigſte Witterung kann ſie auf ihren Zuͤgen aufhalten. 
Bey außerordentlichen Faͤllen kann ein marattiſcher Reu⸗ 
ter große Strapazen aus dauern. Er hält den ganzen 
Tag über keine ordentliche Mahlzeit, konnt ein Kornfeld, 
ſo ſtreift er einige Aehren ab, die er auf dem Pferde 
mit ſeinen Haͤnden zerreibt, und ſich damit naͤhrt. Sein 
Pferd frißt was es unterwegens findet, doch bekommt 
es auf langen Maͤrſchen etwas Opium. Fuͤhrt die Ar⸗ 
mee etwa einen Train ſchwerer Artillerie, ſo wird ſie 
dadurch nicht aufgehalten, weil die voraus geſchickten 
Reuter uͤberall Zugvieh zuſammen treiben die Artillerie 
fortzuſchaffen. Doch ſo ſchnelle Maͤrſche ſind außeror⸗ 
dentliche Faͤlle; gemeinhin legen die 5 taͤg⸗ 
lich nur zwoͤlf engliſche Meilen zuruͤck. 


Pc braucht allerdings ſehr viel 
Lebensmittel, aber ihre Fuͤrſten denken nicht daran Ma⸗ 
gazine anzulegen, oder Vorraͤthe anzuſchaffen. Ein jeder 
muß fuͤr ſich ſorgen. Die Getreidehaͤndler ſchicken ge⸗ 
meiuhin ihre Leute mit den Streifpartheyen aus, um in 

en benachbarten Ortſchaften, Getreide und andere Be⸗ 
efniffe einzukaufen, daher leidet ein indiſches Lager 

Mangel an Lebensmitteln, auch ſind dieſe nur fuͤnf 

t theurer als auf den Marktplätzen der Städte. 

m werden die Armeen von herumziehenden 
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Getreidehaͤndlern verſorgt, welche Banjaries ) heißen, 
und ein befonderer Stamm zu fein ſcheinen. Dieſe führen 
auf Ochſen Getreide aus den entfernteſten Gegenden her⸗ 
bey. Sie ziehen in großen Caravanen mit Weib und 
Kind von einer Provinz zur andern, und wurden ſonſt 
ſo ſehr geachtet, daß ſie ungehindert mitten durch die 
ſtreitenden Heere mit ihren Vorraͤthen zogen, aber ſeit 
kurzem haben ſie vieles von ihrer alten Unverletzlichkeit 
verloren, und Tippo hat ihre herumwandernde Maga⸗ 
zine bisweilen ausplündern laſſen. Indeſſen da die 
Männer dieſes Stammes immer gut bewaffnet reifen, 
und ihre Caravanen bloß an Laſtthieren aus funfzig bis 
achtzigtauſend Ochſen beſtehen, fo find fie für ſich allein 
im Stande Streifpartheyen abzuhalten. Fuͤr Getreide 
nehmen ſie andere Waaren aus Dekan nach Hindoſtan 
zurück. Sie weben auch aus Hanf ein grobes dichtes 
Zeug, das allgemein geſucht, und zu Kornſaͤcken und Ka⸗ 
meeldecken verbraucht wird. Zuweilen beſchaͤftigen ſich 
dieſe Banjaries auch mit dem Feldbau, und ich habe ſel⸗ 
ber in einem wuͤſten Theil von Guzeratte eine ziemliche 
Anzahl derſelben damit befchäftigt gefunden, die ſich von 
ihrer Arbeit reichlichen Gewinn verſprachen. 


Die Infanterie der Maratten wird immer von euros 
paͤiſchen Offizieren commandirt. Diejenigen welche Ber 


*) Sie gehören zur dritten Klaſſe, oder der Kaſte der Wied 
Akbars Landbuch neunt ſie Bunniah, und bemerkt bob 
daß zu diefem Kornbaͤndlerſtamm vier und achtzig ! 
abtheilungen gehören. Ausfuͤbrlicher e di eſe 

jarties, welche mit beladenen Laſtechſen um 

More’s Account of Captain Littles Detac 
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fehlshaber ganzer Brigaden ſind, haben anſehnliche Be⸗ 
ſoldung nebſt andern Vortheilen. Der Oberfie Perron, 
der dem vorher genannten de Boigne als Oberbefehls⸗ 
haber der ganzen Infauterie des Scindiah folgte, und 
hernach Generalſeldmarſchall des Nizams wurde, hatte 
monatlich fuͤnftauſend Rupien. Andere europaͤiſche Be⸗ 
feblshaber im Dienſte dieſes Fuͤrſten erhalten alle Mo⸗ 
nate eintauſend bis dreytauſend Rupien, eben ſo reichlich 
werden ſie von andern indiſchen Fuͤrſten beſoldet. Holkar 
bezahlt dem Befehlshaber ſeiner Infanterie monatlich 
dreytauſend Rupien, und eben ſo viel erhielt der Oberſte 
Boyd vom Peiſchwa. Dem verſtorbenen Raymond, Be⸗ 
fehlshaber der Infanterie des Nizam, war ein Lehn zur 
Bezahlung ſeines ganzen Korps angewieſen, das jaͤhrlich 

drey Millionen Rupien eintrug. Europaͤer die als Sub⸗ 
alternoffiziere den Maratten dienen, bekommen monat⸗ 

lich von zweyhundert bis fuͤnfhundert Rupien. Die Be⸗ 
zahlung geſchieht zwar nicht puͤnktlich, ſie iſt aber ge⸗ 

wiß und kein Verluſt dabey zu befürchten, auch vers 
langt der gewöhnliche Dienſt in Friedens zeiten wenig 
Koſten. Doch iſt im Ganzen für Europäer, welche ſich 
entſchließen indiſchen Fürften zu dienen, wenig zu gewin⸗ 
nen; weil dieſe in ewigen Kriegen verwickelt ſind, und 
die Offiziere ihr Feldgeraͤth, Laſtthiere und Knechte be⸗ 
ſtaͤndig bey der Hand haben muͤſſen. Nur diejenigen, 
welche ein großes Korps kommandiren, koͤnnen etwas 
uruͤcklegen. Wird aber ein Europäer krank oder durch 
den zum ae untuͤchtig, ſo hat er keine weitere 
13 arten. Es iſt daher einem jedem Gluͤcks⸗ 
eber ſein Fortkommen in den euro⸗ 
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paͤiſchen Niederlaſſungen, als Dienfte bey einem indiſchen 
Fuͤrſten zu ſuchen. i 

Ich ſchaͤtze, daß uͤberhaupt in Indien bey den Armeen 
der verſchiedenen, regulaͤre Truppen haltenden, Fuͤrſten, 
etwa dreyhundert Europäer angeſtellt ſeyn mögen. Von 
dieſen haben etwa ſieben das Oberkommando anſehnlicher 
Korps, auch Gelegenheit einiges Vermögen zu erwerben. 
Sechzig andere dienen als Offiziere, und die uͤbrigen meiſt 
Aus getretene aus den europaͤiſchen Niederlaſſungen oder 
von Schiffen find als Unteroffiziere und Artilleriſten hin 
und wieder angeſtellt; und die meiſten dieſer Ueberlaͤufer 
find Franzoſen. Da fie unter keiner Difeiplin ſtehen, fo 
machen fie ihren Landsleuten durch ihr zuͤgelloſes Berras 
gen wenig Ehre, zeichnen ſich aber durch Muth und Une 
erſchrockenheit in Gefechten aus. Bey den Maratten⸗ 
fuͤrſten genieſſen alle Europaͤer Vorzuͤge, welche ſie den 
Hindus nicht verflatten. Alle europäifchen Vedürfniſſe, 
welche ſie verlangen gehen durch das ganze Land zoll⸗ und 
abgabenfrey. An den indiſchen Höfen darf ſich keiner 
ohne Erlaubniß eines Palankins bedienen, aber ein Euro⸗ 
paͤer braucht dieſe Verguͤnſtigung nicht. Unter den Mas 
hometanern kann er ſich frey eines gelben Elefautenſi itzes 
bedienen, welche Farbe ſouſt uur den Nabobs verfiattet 
iſt. Reiſt er durchs Land, fo wird fein ganzes Stpäde 
von einem Ort zum andern koſteufrey weiter geſchafft, 
und er genießt in Abſicht ſeiner Perſon und ſeines Eigen 
thums völlige Sicherheit. Dieſe letztern Vorzuͤge er 
laubt man überhaupt allen indiſchen Militairperſon 

Zum Beſten derer, die kuͤnftig Indien den en „ 
ich hier noch einige dem Lande eigen thuͤn 
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anführen, Die Gutmäthigkeit der Hindus iſt von jeher 
für die Bequemlichkeit der Reiſenden beſorgt geweſen. 
Dahin gehören die von Privatperſonen erbauten Herz 
bergen und Ruhepläge, wie auch die am Wege gegrabe⸗ 
nen Brunnen. Die Wohlthaͤrigkeit der Indier zeigt ſich 
auch bey andern von jeher gemachten Einrichtungen. In 
jedem Dorfe werden bloß zum Beſten der Reiſenden drey 
Perſonen auf Öffentliche Koſten unterhalten. Der erſie 
von dieſen iſt der Iſhkaur einer von den niedrigen Klaſſen, 
der die Coolies oder Träger zur Fortſchaffung der Reiſen⸗ 
den und ihres Gepaͤcks beſorgt. Findet er dieſe nicht 
unter den niedern Kaſten, ſo ſucht er ſie unter den Gold⸗ 
ſchmieden aus, und geht auf dieſe Art alle Volksabthei⸗ 
lungen durch „ bis er die erforderliche Mannſchaft zuſam⸗ 
menbringt, und kann er die noͤthige Anzahl nicht erlan⸗ 
gen, ſo muß zuweilen der Schulze als Laſitraͤger dienen. 
Ich habe ſelber mehr als einmal geſehen, daß ſich Bra⸗ 
minen dieſer Laſt unterwerfen muͤſſen. Jedoch pflegt man 
nicht leicht einen Muſelmann zu dieſem Dienſt zu zwin⸗ 
gen, er mag noch ſo arm und unbedeutend ſeyn. Dieſe 
Traͤger wechſeln am naͤchſten Orte mit andern ab, und fie 
erhalten für ihre Bemuͤhung nichts weiter als etwas gra⸗ 
bes Mehl, an ordentliche Bezahlung iſt nicht zu denken. 
Die zweyte Perſon iſt der Wegweiſer gewoͤhnlich einer 
von den Bills oder wilden Waldbewohnern, welche wie 
n bereits geſagt worden, rohe Barbaren ſind, mit 
und Bogen bewaffnet umherziehen, und unter dem 
gend eines Fuͤrſten ſtehen, dem fie einen Theil 
ang Von dieſen werden zwey bis 
uf Koſten des Ganzen unterhalten, 
S 2 


\ 
1 
K. 


von dem Schulzen etwas Salz, Korn, Holz und einen 
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Der dritte gehört zu einer fo angeſehenen Kaſte, daß 
jeder Indier das von ihm zubereitete Eſſen genieſſen kann, 
und dies Geſchaͤft kann ein Mann ſo wohl, als eine Frau 
verrichten. Sie kaufen fuͤr den Fremden Victualien auf 
dem Markte ein, bereiten ſie und erwarten dafuͤr keine 
Belohnung. Ueberdem kann ein Reiſender in jedem Dorfe, 


Topf fordern ſein Eſſen zu kochen. 
Bisher habe ich die militaͤriſche Verfaſſung der 
Maratten beſchrieben, es wird aber noͤthig ſeyn auch zu 
zeigen, warum ſie große Armeen halten, und wozu ſie 
ſolche gebrauchen. Die Laͤnder, welche ſich der Herr— 
ſchaft dieſer Raͤuberbande unterworfen haben, ſo werden 
ſie von allen indiſchen Schriftſtellern genannt, ſind neu 
eroberte Provinzen meiſt von kriegeriſchen bisher unab⸗ 
haͤngigen Voͤlkern bewohnt, welche mit ihren neuen 
Herren hoͤchſt unzufrieden ſind. Der ehemalige Kaiſer 
von Delhi war nur ihr Oberherr dem Nahmen nach, und 
ſie bezahlten ihm geringern Tribut, als den jetzt die Ma⸗ 
ratten von ihnen erzwingen. Jede Rupie muß die ſen 
neueroberten, aber nicht uͤberwaͤltigten Laͤndern abge⸗ 
preßt werden, und daher ſind zum Eintreiben der Ab⸗ 
gaben große Heere noͤthig. Die Rasbuttenfuͤrſten halten 
es unter ihrer Würde, den auferlegten Tribut gutwillig 
zu bezahlen. Ob ſie gleich gewiß ſind von den Maratten 
geſchlagen zu werden, ſo wagen ſie doch lieber einen Feld 
zug um vielleicht ihre alte Independenz wieherſteller 
können. Ihr Stolz wird bey dem Gedanken verr 
einem Volke unterworfen zu ſeyn, vor dem ſie 
Glieder einer höhern Kaſte Raug und Vorzt 
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Um fo unruhige, wieberfpenftige Provinzen im Gehorſam 
zu erhalten, iſt die ganze Kriegsmacht der Maratten 
immer beſchaͤftigt, und ich zweifle ob die Eroberungen in 
Hindoſtan die Koſten einbringen, welche die großen Armeen 
verurſachen. 


Von allen Fuͤrſten, die den Maratten⸗ Tribut zahlen 
muͤſſen, konnte ſich der Rajah von Jyepor, der maͤch⸗ 
tigſte der Raobutten in Agimere am erſten von dieſer Laft 


befreyen. Er beſitzt große Reichthuͤmer, und feine Unter⸗ 


thanen gehoͤren zu den tapferſten in Hindoſtan. Aber 
der jetzt regierende Rajah iſt ein unbedeutender Prinz, der 
ſeine Zeit mit Frauenzimmern im Zenana toͤdtet, daher 
fonft Scindiah und Holkar fein Gebiet mit ihren Heeren 
zu überſchwemmen pflegten. Vor etlichen Jahren zwang 


ihn Seindias Feldherr de Boigne vor den Thoren feiner 


Hauptſtadt ſieben Millionen Rupien zu zahlen, und er 


gab lieber dieſe große Summe ber, ehe er ſich in ſeiner 


Veſtung belagern ließ. 


In der unten gerfuchten tige babe ich von den 
Einkünften und den Truppen, welche die vornehmſten 
Marattenfürfien fielen koͤnnen, eine Ueberſicht gegeben. 
Die ganze Mannfchaft iſt gerade nicht allezeit vorhanden, 
aber ich bin uͤberzeugt, daß ſie ſo viel und noch mehr zu⸗ 


ragen ebenfalls nicht alle Jahre die hier berechnete Summe. 
richten ſich nach den Jahren des Ueberflaſſes und 
ö, und r wenn das Getreide zu ſehr im Preiſe faͤllt, 
ie Abgaben vom platten Lande zu er⸗ 
r Schätzung haben nachſtehende Fürs 


— 
— 


— 


ſammenzubringen im Stande ſind. Ihre Einkuͤufte be⸗ 


278 Bemerkungen über die Maratten. 


ſten folgende Eintünfte, und können an Boden und 
Infanterie anfommenbringen : 


Rupien. Cavallerie. Infanterie. Zuſammen. 
Der Peiſchwa 4 Crore 40,000 20,000 60,000 Mann. 
Seindiah — 6 — 60,000 30,000 90,000 — 
Bonſulo — 3 — Fo las 50,000 10,000 60,900 — 
Holkar — 1— fo fac 30,000 _ 4.000 34,000 — 
Gulcawar — ı Crore — 30,080 — — 30,000 — 


10 Crore Rupien. 210,600 64,060 274,000 Mann. 


Außer dieſen anſehnlichen Einkünften von hundert 
und ſechzig Millionen Rupien oder deutſchen Gulden, 
verwahren manche Fuͤrſten in ihren Bergſchloͤſſern einen 
ungeheuren Schatz, der aber ganz fuͤr die Circulation 
verloren iſt, und den ſie nur bey der dringendſten Gefahr 
anzugreifen wagen. Welche große Summen auf dieſe 
Weiſe bey den Marattenfürſten und ihren erſten Beam⸗ 
ten vergraben liegen, kann man aus folgenden Thatſa⸗ 
chen ſchließen. Nana der Staatsſekretair beym letzten 
Peiſchwa, der im December 1797 geſtuͤrzt wurde, und 
in Guzeratte gefangen ſaß, aber das Jahr darauf alle 
feine Würden wieder erhielt, gab ſelber feine Schaͤtze auf 
zwanzig Crore, oder zweyhundert Millionen Rupien an, 
und verficherte, daß im Schatze des Peiſchwa noch grös 
ßere Summen verwahrt würden. 

Bettachtet man nach dem vorher geſagten den Me 
rattenſtaat im Ganzen, deſſen ungeheuren Umfang, a 
ſehr geringe Bevoͤlkerung, den raſtloſen, unbezaͤl 
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man ihn unmöglich für fo furchtbar halten, als man ihn 
gewoͤhnlich i in Europa und Indien anzuſehen gewohnt iſt. 
Der Marattenſiaat iſt eine Verbindung ohne Einigkeit, 
nicht auf Vertrauen, ſondern auf Eiferſucht nnd Miß⸗ 
trauen gegründet, die Oberhaͤupter find unfähig zum 
allgemeinen Beſten zu handeln, und werden nur von 
Privatabſichten geleitet. Ihre Regierung iſt in den 
Haͤnden habſüchtiger Braminen, den treulofeflen und 
beſtechlichſten unter dem ganzen Menſchengeſchlechte. Ich 
wänfche meinem Vaterlande keinen Krieg mit den Ma⸗ 
ratten, ſollte es aber dazu kommen, ſo kann ich ihm den 
gluͤcklichſten Erfolg vorherſagen. 
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